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Grabkammer der Nefertari, Absimbal, Ende Februar 2524

Ganz langsam stieg Aruulas Bewusstsein aus der tiefen Ohnmacht empor. Es bereitete ihr große Mühe, die Augen zu öffnen – als müsse sie dabei gegen zähes Harz ankämpfen. 

Wo. Bin. Ich? Das Harz schien auch in ihren Gedanken zu sein. Aruula nahm seltsam verschwommene Schatten wahr. 

Sie huschten umher und attackierten sie. Orguudoos Brut! 

Dämonen! Trotz der kreatürlichen Furcht, die sie schlagartig erfüllte, konnte sie nicht einmal wimmern; viel zu schwach war sie inzwischen. Doch ihr Geist funktionierte mit einem Mal seltsam scharf und klar. Und steigerte das Grauen ins Unermessliche. Denn Aruula wurde bewusst, dass sie sich ihren verdurstenden Körper mit einem fremden Geist teilte! 

Er war sehr mächtig, dieser Geist. Und so kraftvoll wie die zupackenden Krallen eines Avtars.

(Avtar: gigantisches Flugmonster, Mischung aus Reptil und Vogel)

Nachdem sie sich zur Ruhe gezwungen hatte, versuchte Aruula vorsichtig Kontakt aufzunehmen. Aber das fremde Bewusstsein antwortete nicht. So tastete sie es mit ihren telepathischen Sinnen ab.

Als der Geist der im Sarkophag beigesetzten Königin ganz plötzlich erwacht war, hatte sie bereits kurz Kontakt gehabt.

Wie lange war das her? Nur Minuten? Oder waren seither Stunden vergangen?

Aruula stellte fest, dass der eingedrungene Geist noch in tiefer Bewusstlosigkeit lag. Der Wechsel in ihren Körper musste ihn alle mentale Kraft gekostet haben. Schnell zog sie sich wieder zurück, um ihn nicht zu wecken.

Was wird sein, wenn er versucht, meinen Körper zu übernehmen und mein Bewusstsein auszulöschen? Kann ich ihn abwehren?

Aruula traf Vorbereitungen. Sie kapselte sich mental ab, zog sich vollkommen in ihren Lauschsinn zurück, der nun wie ein Panzer um ihr Bewusstsein lag. So verharrte sie erst einmal und harrte der Dinge, die da kommen würden.

Ihre Gedanken schweiften in die nahe Vergangenheit zurück. Sie versuchte das, was sie erlebt hatte, zu rekapitulieren. Vielleicht würde es ihr helfen, die bizarre Situation besser zu begreifen und zu verarbeiten.

Ich höre plötzlich ein leises Geräusch aus dem steinernen Sarg. Sind das die ersten Visionen des nahen Todes?

Vertrocknet mein Körper nun endgültig?

Nein. Wieder höre ich es. Da ist tatsächlich etwas im Sarkophag! Ein Kratzen, ein Pochen auf Stein. Einer dieser verdammten Skaiks, die überall um mich sind und sich doch nicht fangen lassen? Aber das kann nicht sein. Der Sarg ist verschlossen. Ich… O Wudan. Es ist mehr als ein Insekt, viel mehr!

Ich spüre, dass ich nicht mehr alleine bin. Mein Lauschsinn kann den fremden Geist ganz deutlich erfassen. Ich habe bereits die Feuer von Orguudoos Hölle in mir brennen sehen.

Kommt der Dämon jetzt selbst, um mich zu holen?… Nein, das ist nicht Orguudoo. Der fremde Geist ist mächtig, aber nicht wirklich böse. Er ist kein Dämon. Ein Mensch vielleicht?

Ja, ein Mensch. Oder… oder doch nicht? Da ist zwar die Aura eines Menschen, das kann ich ohne jeden Zweifel spüren.

Aber etwas daran ist… anders. Ich vermag nicht zu sagen, was es ist, auch wenn es mir irgendwie bekannt vorkommt.

Ich verstärke den Kontakt. Bilder erscheinen in meinem Kopf. Ich erlausche sie in selten gesehener Klarheit. Da ist ein riesiger weißer Thunfisch. Er lächelt gütig und schwimmt zwischen Menschen mit dunkler Haut und wunderschönen Kleidern. Sie leben in ungeheurem Reichtum, in riesigen Palästen, die golden schimmern. Sie wandeln in prächtigen Tempeln und opfern einer Vielzahl von Göttern.

Ich spüre nun deutlich, dass es sich bei dem erwachenden Geist um eine Frau handelt. Die Königin, die hier im Zeichen der Ewigkeit begraben liegt?

(Zeichen der Ewigkeit: damit ist der Sarkophag gemeint, der die Form eines Ankh aufweist, des ägyptischen Henkelkreuzes) Wudan, wie könnte das möglich sein? Und doch…

Die Eindrücke wechseln. Da wirbeln plötzlich zweirädrige Wagen, mit Pferden bespannt und mit Kriegern besetzt, mächtige Staubwolken auf. Die Kämpfer verschießen Pfeile und liefern sich furchtbare Schlachten mit anderen Völkern in der Wüste. Mein Herz jubelt! Wie gerne wäre ich dabei, um zu zeigen, dass ich noch gewandter und beherzter als diese kleinen zähen Krieger zu kämpfen verstehe.

Der riesige Mann auf einem der Streitwagen ist atemberaubend. Er trägt einen leuchtend blauen Helm.

Wahrscheinlich ist er ein Feldherr. Sein Name ist plötzlich in mir: Ramses heißt er. Und er ist vollkommen furchtlos.

Brüllend und einen Pfeil nach dem anderen verschießend, fährt er in die Reihen seiner Feinde, wo er im Nahkampf sein Schwert wüten lässt. Die Feinde erstarren in Ehrfurcht vor ihm.

Die fremde Frau liebt ihn. Ich spüre eine Verbundenheit, die so tief wie der Kratersee ist. Sie stürzt sich ebenfalls furchtlos in den Kampf und zerschmettert die Feinde… mit Blitzen?!

Wudan! Es kann nicht sein… Ich kenne diese Art Blitze! Ich habe sie schon gesehen. Ist es denn wirklich möglich?

Wieder wechseln die Bilder. Ich sehe einen fetten, verschlagen wirkenden Mann. Er heißt Mosa und ist der Sohn der Königin. Der ungeheure Hass, den sie für ihn empfindet, erdrückt mich fast. Er… er ist ihr Mörder! Mosa hat seine Mutter umgebracht. Vergiftet.

Und nun sehe ich sie nackt vor einem Spiegel stehen. Sie betrachtet sich und ist noch viel schöner, als ich sie mir vorgestellt habe. Der Hass ist der Liebe gewichen, denn sie erwartet Ramses. Die Bilder in meinem Kopf ändern sich nun in schneller Folge. Sie liegt auf dem Rücken, während der Herrscher – Pharao? – zwischen ihre Beine tritt und sie ungestüm nimmt. Welche Lust! Sie erfüllt meinen Geist, ich kann kurzzeitig nicht mehr klar denken und schäme mich dafür.

Die Bilder verwehen! Das darf nicht sein! Ich muss den Kontakt halten. Obwohl ich nicht weiß, ob es mir Rettung bringen kann. Noch einmal durchfluten neue Kräfte meinen geschwächten Körper. Ich quäle mich hoch, stemme mich gegen den Deckel des Sarkophags, keuche, drücke, aber er bewegt sich nicht. Ich schreie vor Enttäuschung.

Dann kommt mir eine neue Idee. Ich stürze die Statue des Gottes Amentu um, die neben dem Sarkophag steht. Der Hyeenaköpfige wankt und prallt so gegen den Deckel, dass dieser in zwei Teile zerbricht.

Ich habe keine Kraft mehr und sinke zu Boden. Schwarze Schatten sind um mich und drohen mir das Bewusstsein zu rauben. Doch ich widerstehe tapfer. Erneut steigt Furcht in mir hoch. Was kommt jetzt? Nichts. Ich muss wieder hoch. Ein kleines Stück nur, um in den Sarg zu sehen, ihn weiter zu öffnen, wenn es nötig ist. Doch dieses Mal versage ich. Nur noch meine Hand kann ich zum Rand des Sarkophags heben, um mich vielleicht daran hochzuziehen.

Ich schaue meiner Hand hinterher. Jeder Zentimeter mehr kostet mich unendliche Mühe. Sie kommt mir groß und unförmig vor. Plötzlich blinzle ich ungläubig. Narrt mich ein Trugbild? Sind die Schatten daran schuld? Insektenbeine schieben sich durch die Öffnung der gespaltenen Platte.

Ein Käfer! Nicht so groß wie die Skaiks. Vertrocknet sieht er aus, und seine Insektenaugen scheinen zu glühen. Er lässt sich fallen, direkt auf meine Hand! Im selben Moment explodiert ein grelles Licht in meinem Kopf – ein Blitz, der mein Bewusstsein mit Schatten umhüllt, mir aber zuvor die Gedanken der Königin zurückbringt.

Ich. Bin. Nefertari. Ich. Bin. E’fah.

Etwas reißt mich in die Höhe. Ich stehe und schwanke doch schon wieder. Die Schatten um mein Bewusstsein werden stärker.

Ich. Lebe!

Die Stimme ist nun direkt in meinem Kopf. Wudan! Ist tatsächlich der fremde Geist aus dem Käfer auf mich übergegangen? Ich kann den schwarzen Schatten nicht mehr länger widerstehen. Sie hüllen mich ein. Ich sinke auf den Boden zurück…

Still lag Aruula neben dem Sarkophag. Noch immer brannten die letzten der Pechfackeln, deren flackerndes Licht sie als Orguudoos Hölle wahrgenommen hatte. Sie spürte die harten Insektenbeine der Skaiks, die über ihren Körper krabbelten, doch sie war zu schwach, um sie herunter zu schlagen. So schaute sie den Biestern einfach zu. Eines krabbelte über ihren Bauch, schob sich über ihren Busen und begann mit seinen Fühlern ihre Mund- und Nasenregion zu erkunden. Panik überkam sie, denn so nah vor ihren Augen wirkte der Skaik wie ein riesiges schwarzes Monster, das die Fleischstücke häppchenweise aus ihrem Gesicht reißen würde.

Noch einmal schaffte sie ein kurzes Aufbäumen. Erschreckt flitzten die Riesenkäfer davon. Ein paar Augenblicke Ruhe.

Aruula konnte sich wieder auf das Bewusstsein Nefertaris konzentrieren. Oder E’fahs.

Der Kriegerin war jetzt völlig klar, warum sie zwei Namen wahrgenommen hatte. Denn sie kannte Quart’ol und wusste, was ein Quan’rill war: ein hydritischer Geistwanderer. Quart’ol hatte sich für einige Monate in Maddrax’ Geist eingenistet gehabt – und nun war ihr Gleiches widerfahren. Aruula zweifelte nicht daran, dass Nefertari ebenfalls eine Quan’rill war, die Jahrhunderte lang von einem menschlichen Körper zum nächsten gewechselt war – bis ihr eigener Sohn ihren Geist hier lebendig begraben hatte.

Und nun… hatte sie eine neue Bleibe gefunden.

Nefertari, was tust du mir an?

Irgendwann erwachte das Bewusstsein der Königin und machte sich sofort breit. Es war jetzt um ein Vielfaches stärker als im Zustand der Bewusstlosigkeit. Rasch verstärkte Aruula die mentale Abschirmung und spürte bangen Herzens, dass Nefertari begann, die Glieder ihres Körpers zu bewegen. Die rechte Hand hob sich ein wenig und strich kraftlos über die Seitenwand des Sarkophags. Dann bewegten sich die Zehen, die Muskeln der Oberschenkel zuckten plötzlich unkontrolliert.

Danach schlossen sich die Augenlider und öffneten sich kurz darauf wieder. Anschließend versuchte Nefertari, Arme und Beine gleichzeitig zu bewegen.

Das eigentlich Entsetzliche daran war, dass Aruula keinerlei Einfluss mehr auf ihren Körper besaß, solange sie sich derart stark auf ihre mentale Abschirmung konzentrieren musste. So war sie erst einmal gezwungen, der Königin das Feld zu überlassen.

Aruula schauderte, als sie die ersten vorsichtigen Tastversuche an ihrem Geist spürte.

Bist du da, fremde Frau?

Die Kriegerin glaubte, ihr Trommelfell müsse platzen – eine völlig abstruse Annahme, die allerdings von ihren gewohnten Denkmustern herrührte. Etwas Herrisches schwang in der mentalen Stimme mit. Aruula blieb stumm.

Melde dich, fremde Frau. Ich tue dir nichts. Ich möchte nur mit dir reden. Die Stimme hörte sich nun leiser, weicher, fast lockend an.

Wieder reagierte Aruula nicht.

Der Überfall kam blitzartig. Nefertaris Mentalenergie überflutete Aruulas Kokon. Das höhnische Lachen der uralten Königin breitete sich im Bewusstsein der Kriegerin aus.

Aber noch hielt sie ihr stand…

***

Vulkanberge von Raanda, Afra, Anfang Juni 2524

Daa’tan drückte seinem Tsebra die Fersen in die Flanken.

Die linke Hand am Zügel, die rechte am Schwertgriff, preschte er am Rand des Hochplateaus entlang. Dabei stieß er jauchzende Schreie aus. Tief unten in der Grasebene, vor der prächtigen Kulisse zweier rauchender Vulkane, die hoch und steil aus dem grünen Meer des Dschungels ragten, zog ein riesiges, schwer bewaffnetes Heer schwarzer Krieger dahin.

Und genau diesem wollte Daa’tan seine Aufwartung machen.

Grao’sil’aana war zurück geblieben, völlig überrascht vom plötzlichen Losreiten seines Schützlings. Der Daa’mure zog sein Tsebra herum und spornte es ebenfalls an. Grassoden flogen, als er hinter Daa’tan her galoppierte. Er erreichte den jungen Mann nach einigen hundert Metern, drängte sein Tsebra so knapp neben Daa’tans, dass sich ihre Schenkel berührten, und griff ihm in die Zügel. Dann zwang er die beiden Tiere in einen Kreis. Schnaubend blieben sie schließlich stehen.

Daa’tan schaute böse. »Was soll das?«, fuhr er Grao an.

»Du bist im Begriff, eine Dummheit zu begehen«, erwiderte der Daa’mure, der das Aussehen eines etwa vierzigjährigen, bärtigen Mannes angenommen hatte. In seiner ursprünglichen Echsengestalt konnte der Gestaltwandler momentan nicht auftreten, da er damit die Tsebras in Panik versetzte. »Ich rate dir, gut zu überlegen, was du tust, Daa’tan. Bis vor fünf Minuten hast du nicht die geringste Ahnung gehabt, dass dieses Heer überhaupt existiert. Du weißt nicht, um wen es sich bei diesen Soldaten handelt und was sie wollen. Mit denen kannst du dich nicht einfach anlegen. Das sind grob geschätzt tausend Mann!«

»Umso besser. Ich kann jeden einzelnen gebrauchen, wenn ich die Fliegenden Städte erobern will.« Daa’tan lachte laut und ließ sein Tsebra durch einen scharfen Zügelruck steigen.

Empört trommelte es mit den Hufen in die Luft. Als es wieder stand, fixierte Daa’tan seinen Begleiter und Mentor mit eisigem Blick. »Mach das nie wieder, Grao. Verstanden? Ich bin alt genug und entscheide selbst, was ich tue. Und ich hasse es, wenn du meine Entscheidungen ständig anzweifelst und zu boykottieren versuchst. Ich habe entschieden, dort runter zu reiten und das Heer zu übernehmen. Dabei bleibt es.«

Grao wollte noch etwas sagen, unterließ es aber und seufzte stattdessen nur – eine überaus menschliche Geste, wie so viele kleine Details, die er sich in den letzten Monaten angeeignet hatte.

Er fluchte nur innerlich jetzt schon über die Schwierigkeiten, die es ihm bereiten würde, Daa’tan mal wieder aus einer vermeidbaren Zwangslage zu befreien.

Und das musste er wohl, wenn er Daa’tan weiter begleiten wollte.

Seit er der vermutlich letzte Daa’mure auf diesem Planeten war, hatte die ihm einst vom Sol erteilte Mission, Daa’tan zu erziehen, noch mehr an Bedeutung gewonnen. Denn es gab ansonsten nichts mehr, was seiner Existenz noch irgendeinen Sinn verliehen hätte. Aus diesem Grund hatte er sich auch Aruula vom Hals geschafft, sie in ein Pharaonengrab eingeschlossen, wo sie inzwischen längst verdurstet war.

Daa’tan hatte er vorgegaukelt, sie hätte ihren ägyptischen Gastgeber umgebracht und sei geflohen.

Daa’tan riss sein Tsebra herum. Er dirigierte es über steile Hänge in die Grasebene hinunter. Grao blieb dicht hinter ihm.

Dabei schraken die Tiere mehr als einmal zusammen, denn das Heer veranstaltete einen Höllenlärm. Der kam hauptsächlich von den zwei- und vierrädrigen Dampfmaschinen, die die seitliche Begrenzung bildeten und knatterten und fauchten. Der weiße Rauch, den sie in die Luft stießen, war fast so dicht wie der schwarze, den die Vulkane ausspuckten.

Nach etwa einer halben Stunde waren Daa’tan und Grao unten angelangt. Schräg von vorne ritten sie auf den riesigen Tross zu, der sicher eine Breite von hundert Metern einnahm.

Sie erreichten die vordersten Reihen. Hier gingen mit Speeren und Lanzen bewaffnete Krieger, auf deren Köpfen bunte Federbüsche wippten. Trommler waren unter ihnen. Sie verharrten im Angesicht der Reiter, die da so plötzlich aus dem hohen Gras aufgetaucht waren.

Ein Standartenführer trat vor. Der noch junge, durchtrainierte Mann zog ein grimmiges Gesicht und hob den Speer. »Halt! Wer seid ihr und was wollt ihr?«

Daa’tan zügelte sein Tsebra. Er verstand kein Wort. »Bring mich zu eurem Anführer«, antwortete er auf Arab und deutete in Richtung des mächtigen Throns. Das fellbezogene Holzmöbel wogte in der ungefähren Mitte des Heeres mit und war von hier aus zu sehen.

Der Standartenführer kapierte. »Warten«, befahl er und schickte einen Laandser zum König. Kurze Zeit später kam er zurück und flüsterte dem Standartenführer etwas zu.

Der nickte. »Los, mitkommen.« Er ging im Laufschritt voraus. Daa’tan und Grao trabten hinterher. Die lose gehenden Soldaten machten ihnen nur widerwillig Platz. Der Junge musterte beeindruckt die mächtigen eisernen Dampfdruck-Kanonen, die auf Lafetten standen und von Wakudas gezogen wurden. »Wunderbar. Damit hol ich jede Wolkenstadt vom Himmel«, murmelte er zufrieden.

Dann standen sie vor dem Thron. Die acht Träger, die sich damit abmühten, hatten ihn längst auf den Boden gestellt.

Neben dem Thron lag ein zahmer Lioon auf einem edlen Tuch.

Er war an eine Kette gelegt.

Daa’tan sprang elegant von seinem Tsebra und drückte dem Standartenführer frech die Zügel in die Hand. Dann musterte er die Front aus schwarzen Leibern und bunten Kleidern.

Mindestens zwanzig Mann hatten sich um den Thron versammelt und starrten ihn erwartungsvoll an. Und eine wunderschöne Frau, die wie er auf einem Tsebra ritt. Sie hatte ihre Haare zu tausend Zöpfchen und bunte Bänder hinein geflochten. Er konnte seinen Blick kaum von ihr wenden. Sie musterte ihn ebenfalls neugierig.

Bei der zweiten auffälligen Gestalt handelte es sich um einen wahren Hünen, der selbst die größten Krieger noch um Haupteslänge überragte. Und als sei dies noch nicht genug an Größe, trug er zusätzlich den Schädel eines Lioon auf dem Kopf. Dessen Fell fiel in Form eines Capes bis auf die Schulterblätter herab. Im Gürtel des Riesen, den er über seinem knielangen Hüfttuch trug, steckten neben mehreren Messern und einem Schwert auch zwei Pistools.

Nichts aber war so faszinierend wie die beiden grünen Steine, die die Augenhöhlen des Lioon-Schädels ausfüllten.

Vor allem Grao starrte sie wie ein Heiligtum an. Und das waren sie wohl auch für ihn.

»Daa’muren-Kristalle«, flüsterte er ergriffen. »Das sind echte Daa’muren-Kristalle! Wo hat der Kerl die her?«

Daa’tans Blick wanderte weiter zu dem ebenfalls großen, muskulösen Mann, der breitbeinig auf dem Thron saß, die Hände auf die Knie gestützt hatte und ihm ausdruckslos entgegen sah. Er trug ein Lepaadenfell um die Hüften und eine Kopfbedeckung aus dem gleichen Material. In seiner Hand hielt er einen Stab, während an seinen Ohren silberne Scheiben hingen, die auf der einen Seite irgendwelche Bilder zeigten.

»Bist du der Anführer?«, fragte Daa’tan wieder auf Arab.

Der Hüne trat vor. »Ich bin der Mombassa. Und das da aufm Thron is unser König Yao«, antwortete er. »Unser König hätt’s gern, dass ihr ihm euren Respekt erweist und auf die Knie fallt. So macht’mer des, wenn man nicht massakriert werden will.«

»Ich falle vor niemandem auf die Knie. Denn ich bin der zukünftige Herr der Welt.« Daa’tan sah sich herausfordernd und völlig ohne Furcht um.

»Du bist was?«

»Der zukünftige Obermacker über alles. Und ich bin gekommen, um den da abzusetzen und selbst die Herrschaft über das Heer zu übernehmen.«

Die Krieger um den Thron, die so schwarz wie der Hüne und damit von wesentlich dunklerer Hautfarbe als die meisten anderen waren, begannen zu kichern. Sie alle hatten ihn verstanden, die heller gefärbten jedoch nicht. Denn der Clan der Wawaas, der erst seit anderthalb Jahren bei den sesshaften Huutsi weilte, war zuvor mit dem Daa’murengeist Mul’hal’waak, der in einem grünen Kristall gewohnt hatte, durch Afra gezogen. Die meisten Wawaas beherrschten deswegen verschiedene Sprachen und Dialekte. Das Arab gehörte als wichtigste Handelssprache des Kontinents dazu.

»Was sagt er?«, wollte Yao wissen.

»Er sagt, dass er dich stürzen und selber König sein will. Er braucht irgendwie deine Soldaten.«

Yao schaute nicht weniger verblüfft drein als die anderen Huutsi. Er schüttelte den Kopf. »Wie will er das machen? Wo ist sein Heer, mit dem er glaubt mich besiegen zu können?«

Mombassa fragte nach. »Wir müssen Angst ham, König Yao«, sagte er dann. »Die sind zu zweit, aber wir sind ja nur eine Armee.«

Yao begann brüllend zu lachen. Tränen liefen aus seinen Augen, er krümmte den Leib und klopfte sich vor Vergnügen auf die Oberschenkel. Sein Hofstaat stimmte ein. Daa’tan stand da wie ein begossener Lupa. Mit dieser Reaktion hatte er nicht gerechnet.

Voller Zorn trat er an sein Tsebra und holte einen Gegenstand aus der Satteltasche. Sofort hatte Mombassa eine seiner Pistools in der Hand. »Was is das?«

Daa’tan reckte einen kurzen Stab in die Höhe. »Seht, auch ich habe ein Zepter, nicht nur euer König! Unter diesem Zeichen werdet ihr künftig marschieren!«

Was Daa’tan nicht wusste: Es handelte sich um den Kombacter, den er bei den Kämpfen am Uluru im Sand gefunden hatte. Dass er mit dieser hydreeischen Waffe alle Soldaten um ihn herum in Sekunden hätte niederstrecken können, ahnten weder er noch Grao.

Yao lachte noch mehr. »Frag ihn doch mal, was er mit meiner Armee vorhat – bevor ich ihn bei lebendigem Leib meinem Lioon zum Fraß vorwerfe.«

Mombassa übersetzte.

»Er sagt, dasser damit die Fliegenden Städte erobern will.«

Yaos Lachen verstummte abrupt. Er schaute misstrauisch.

»Du machst Witze, Mombassa. Das hat er nicht gesagt.«

»Doch, hat er. Wortwörtlich.«

Der König wurde unsicher. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Schließlich hatte er genau zu diesem Zweck seine Soldaten gedrillt. War das eine Falle? Auch wenn er sich im Moment keine Vorstellung machen konnte, wie diese aussehen sollte.

Unwillkürlich wanderte sein Blick zu der wunderschönen Frau auf dem Tsebra. Steckte vielleicht gar seine Gattin Elloa dahinter? Sie hasste ihn noch immer so glühend wie seit vielen Jahren, obwohl er gehofft hatte, dass sich das spätestens nach ihrer Hochzeit legen würde. Gut, er hatte die Heirat erzwungen.

Aber damit hatte er Elloa auch ihre größte Sehnsucht, nämlich Königin der Huutsi zu werden, erfüllt. Warum konnte sie ihn also trotzdem nicht lieben, so wie es einst gewesen war? Die alten Geschichten waren doch längst vergessen und begraben.

Aber wohl niemals bei ihr… Er musste zugeben, dass er ihren Willen unterschätzt hatte.

Entgegen seiner ursprünglichen Absicht, Daa’tan für dessen Unverfrorenheit auf der Stelle töten zu lassen, ließ ihn Yao erst einmal unangetastet. Er wollte die seltsame Situation mit seinen Beratern besprechen und sehen, was sich daraus entwickelte. Sollte sich tatsächlich erweisen, dass Elloa hinter dieser Sache steckte, würde er ein ernstes Wort mit ihr reden müssen. Seine Nachsicht ihr gegenüber war bereits seit einigen Monaten merklich abgekühlt. Lange würde er sie nicht mehr gewähren lassen.

»Ihr könnt mit uns ziehen und uns helfen, die Fliegenden Städte zu erobern«, sagte Yao zu Daa’tan. »Das haben wir ohnehin vor. Aber als einfache Laandser. Mit den gleichen Rechten und Pflichten wie diese.«

Daa’tan schrie auf, nachdem ihm Mombassa übersetzt hatte.

Er fühlte sich erneut lächerlich gemacht. Blitzartig zog er Nuntimor und wollte mit dem Schwert eine schnelle Entscheidung erzwingen. Geschmeidig sprang er in Richtung Thron – und fand sich gleich darauf auf dem Bauch wieder.

Mit einer spielerisch anmutenden Handbewegung hatte ihn Mombassa im Sprung gepackt, herumgerissen und zu Boden geschleudert.

»Mach kein Scheiß, Jüngelchen«, sagte er gemütlich und stellte den rechten Fuß auf Nuntimors Klinge. »Sonst muss ich dir noch den Arsch versohlen. Hat dir deine Mama nicht gesagt, dass du bei Sonnenuntergang lieber ins Bett sollst, als große, böse, erwachsene Krieger zu ärgern?«

Yao war auf gesprungen. »So dankst du mir also meine Gastfreundschaft, du kleine Taratze.« Seine Augen versprühten Blitze. »Nun gut. Wenn das so ist, dann kommt ihr eben in den Käfig. Dort werden dir die Flausen schon vergehen.«

Ein paar Wawaa-Krieger, die Yaos persönliche Leibwache bildeten, darunter Mombassas beste Freunde Bantu und Mongoo, kitzelten Daa’tan mit ihren Speeren am Hintern. Sie lachten, als er den Speerspitzen verzweifelt auszuweichen versuchte. Schließlich packte ihn Mombassa am Kragen, zog ihn hoch, warf ihn sich über die Schulter und trug ihn zu einem der Käfige mit Eisenstäben, die die Huutsi mitführten, um wilde Tiere darin einzusperren. Das gab ein noch gefährlicheres Bild ab, wie König Yao fand.

Nun aber landete Daa’tan in dem noch freien Käfig. Unsanft schlidderte er über den Holzboden und trieb sich dabei ein paar Spleißen in die rechte Hand. Er stöhnte. Grao folgte ihm freiwillig. Mombassa rührte den Daa’muren kein einziges Mal an. Er trat sogar ein klein wenig zurück, damit Grao bequem in den Käfig steigen konnte, und blickte ihn mit gerunzelter Stirn an.

Nachdem die Gittertür verriegelt war, rüttelte Daa’tan wie ein Irrer daran. »Lasst mich sofort wieder hier raus«, brüllte er.

»Sonst werdet ihr euer blaues Wunder erleben!« Als Yao die Armee wieder in Bewegung setzte, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, platzierte er sich im Schneidersitz auf den Boden und verschränkte die Arme. Schmollend starrte er nach draußen. Die Krieger, die neben dem Käfig gingen, grinsten ihn hin und wieder an.

Daa’tans Hand schmerzte. Er sah sich die Spleißen an und ließ sie kraft seines Geistes ein wenig wachsen. Als sie sich aus der Haut bohrten, konnte er sie bequem abziehen.

***

Grabkammer der Nefertari, Absimbal, Ende Februar 2524

Starke Mentalenergien brandeten gegen Aruulas Geist. Sie empfand es wie eine mächtige Woge, die gierig schäumend einen winzigen, verloren dastehenden Felsen umspülte. Das Ziehen und Zerren an ihrem Bewusstsein war unangenehm, aber es stand so stark wie dieser winzige Fels. Aruula musste sich dafür nicht einmal übermäßig konzentrieren. Das höhnische, siegessichere Lachen Nefertaris verstummte abrupt.

Was ist das, ihr Götter Kemets? Was passiert hier?

(Kemet: so nannten die alten Ägypter ihr Land) Aruula spürte die einsetzende Verwirrung der Königin ganz deutlich. Nefertari verstärkte ihre Angriffe, biss sich aber trotzdem die Zähne aus. Ein Schrei, in dem unverhohlener Triumph mitschwang, erfüllte plötzlich den Mentalraum, in dem sich dieses bizarre Geschehen abspielte. Aruula hatte ihn ausgestoßen. Aus der Verwirrung Nefertaris entstand ganz allmählich Zorn und schließlich blanke Wut.

Was erlaubst du dir, Elende? Wie kannst du es wagen, dich der mächtigsten Königin, die je über die schwarze Erde Kemets gewandelt ist, zu widersetzen? Ich befehle dir, mir deinen Geist zu öffnen. Oder ich lasse dich auspeitschen und den Krokodilen zum Fraß vorwerfen! Denn wisse, dass du nicht mehr als Mist zwischen meinen Zehen bist und ich dich zertreten kann, wann immer es mit beliebt.

Du kannst es nicht, erwiderte Aruula. Sonst hättest du es längst getan.

Strecke deine Hände in Kniehöhe vor, als Zeichen deiner Ehrerbietung!, wütete Nefertari. Oder ich verspreche dir, dass dich die schwarzen Schwingen des Todes auf tausend verschiedene Arten erschlagen werden. Die Stimme überschlug sich fast. Aruula spürte die momentane Ohnmacht der Mächtigen und bekam weiter Oberwasser.

Das müsstest du schon selbst tun, Königin. Strecke also die Hände vor dir selbst in Kniehöhe aus. Ich bin gespannt, wie du das anstellst.

Nefertari verschlug es die Sprache vor so viel Frechheit. Das war sie nicht gewohnt und wusste deswegen nicht, wie sie sich verhalten sollte. Also, schwieg sie erst einmal, um nachzudenken. Dabei bemerkte sie zum ersten Mal, dass sich der Körper, in den sie gefahren war, in einem wirklich erbärmlichen, ja lebensbedrohlichen Zustand befand.

Bevor sie sich weiter um die Aufmüpfige kümmerte, musste sie erst einmal diesen Körper, der dringend Wasser brauchte, retten. Nichts war momentan wichtiger. Angst stieg in der Königin hoch, das gerade gewonnene Sanktuarium wieder zu verlieren und in einen der hier krauchenden Käfer wechseln zu müssen.

Mit der Angst kam die Schwäche über Nefertaris Geist. Sie fühlte sich plötzlich elend, konnte nicht mehr klar denken, musste zusehen, wie die Leiden des Körpers auch ihr Bewusstsein in Mitleidenschaft zogen. Doch schon kurze Zeit später hatte sie die Schwächephase überwunden und konnte ihren Geist wieder unabhängig von der Befindlichkeit des Körpers stark und präzise agieren lassen..

Nefertari bangte. Diese kurze mentale Schwächephase war das erste Anzeichen dafür, dass ihr Bewusstsein begann, die Symbiose mit dem neuen Körper einzugehen, um sich irgendwann komplett mit ihm zu einer harmonischen Einheit zu verbinden.

Einer Einheit, die dann in gegenseitiger Wechselwirkung existierte. Das hieß, dass der Körper von den Befindlichkeiten des Bewusstseins abhängig war und umgekehrt. Bis dieser harmonische Zustand aber erreicht war, würden einige Wochen ins Land gehen. Während dieser Zeit würde sie diese Wechsel zwischen mentaler Stärke und Schwäche noch öfters erleben.

Dieses Mal war der Übergang anders gewesen als sonst.

Bisher hatte sie ihn immer genau geplant und sich langsam an den neuen Wirt gewöhnen können. Doch nun war sie nicht nur abrupt in einem tödlich geschwächten Körper gelandet, den sie selbst steuern musste – es handelte sich offenbar auch noch um eine Telepathin, die ihr mentalen Widerstand entgegensetzen konnte!

Nefertari schaffte es mit einiger Mühe, den Körper Aruulas wieder auf die Beine zu stellen. Schwankend stand sie da und stützte sich am Rand des Sarkophags ab. Abscheu und Hass durchdrangen sie, als sie die Grabkammer betrachtete und sich ihres Sohnes und Mörders Mosa erinnerte.

Aber nur für einen Moment. Dann konzentrierte sich Nefertari wieder auf das Hier und Jetzt. Sie ließ Aruula an all diesen Gedanken teilhaben; nicht weil sie es wollte, sondern weil sie alle Kraft aufbringen musste, um den Körper zu steuern und gleichzeitig ihr Unterbewusstsein zu schützen. Was sie momentan dachte, sollte die Barbarin ruhig erfahren – nicht aber all die Erinnerungen an ihre bisherige Existenz.

Du bist fast verdurstet, fremde Frau, und musst also schon vor längerer Zeit hier hereingekommen sein. Vielleicht weißt du, wo der Eingang liegt. Wenn du ihn mir zeigst, finde ich einen Weg hinaus.

Nefertari hatte nicht vergebens auf eine Erwiderung Aruulas gehofft. Ich habe heimlich einen Grabräuber verfolgt, folgte die Antwort nach einem kurzen Zögern, ohne dass die Kriegerin ihre mentale Abschirmung vernachlässigte. Er tastete die äußeren Wände ab. Da ist ein großer Mann in einem pferdebespannten Wagen aufgemalt. Er spannt gerade seinen Bogen und schießt auf seine Feinde.

Es ist Ramses, der größte König, den das Land Kemet jemals hervorgebracht hat, sagte Nefertari nicht ohne Wehmut.

Er war wie der Sonnengott Re, und ich habe ihn geliebt. Was hat es mit seinem Bildnis auf sich?

Ich habe gesehen, dass der Grabräuber Hadban auf den Kopf des Königs drückte, fuhr Aruula fort. Auf eine Art Snaak, die an der Krone sitzt. Und plötzlich zitterte der ganze Berg.

Ein Spalt in der Wand öffnete sich, dann hob sich ein Felsquader nach oben. Das war das Letzte, was ich gesehen habe. Plötzlich war ein Schatten hinter mir und schlug mich nieder. Als ich in dieser Kammer erwacht bin, war sie fest verschlossen.

Das hilft mir nicht weiter. Es mag sein, dass Rahotep, der königliche Baumeister, für diesen Mechanismus verantwortlich war, aber ich habe darüber keine Kenntnis. Auf diese Weise können wir den Ausgang also nicht öffnen.

Nefertari überlegte einen Moment. Dann packte sie mit zitternden Händen die eine Hälfte des zerbrochenen Sarkophagdeckels. Die Adern an Aruulas Hals schwollen an, als sie versuchte, das Deckelfragment keuchend und stöhnend ein Stück zur Seite zu schieben. Doch der Spalt erweiterte sich um keinen Millimeter.

Nefertari schaffte es mit eisernem Willen, die emporsteigende Übelkeit zu unterdrücken. Dann stemmte sie sich erneut gegen den Deckel. Es knirschte. Er bewegte sich!

Schließlich kippte er über den Sargrand und krachte zu Boden.

Staubwolken wallten auf.

Die Königin hielt den Körper mühsam aufrecht, was Aruula allein nicht mehr gelungen wäre. Sie griff zu einer der Fackeln und leuchtete in den Sarkophag. Aruula bemerkte eine Harzmasse, die fast das komplette Innere ausfüllte, und darin die Umrisse eines weiblichen Körpers. Man hatte die Königin also nicht mumifiziert, sondern zur Gänze eingegossen! Nur über ihrem Mund befand sich ein kreisrundes Loch im Harz.

Aruula hätte es gerne näher betrachtet, doch ihre Augen wandten sich bereits wieder ab.

Enttäuschung, aber auch rasch ansteigende Wut machten sich in Aruula breit. Es war schlimm, wie ein entfernter Beobachter im eigenen Körper zu sitzen und ihn nicht nach eigenem Gutdünken lenken zu können.

Dann bemerkte die Kriegerin einen länglichen Gegenstand im Harz, nur Millimeter unter der bernsteinfarbenen Oberfläche. Ihm galt das Interesse der Königin. Meine Waffe!, dachte sie aufgeregt. Mit ihr kann es gelingen…

Aruula erinnerte sich: Sie hatte den Blitze schleudernden Stab schon in Nefertaris flüchtigen Gedankenfetzen gesehen!

Nefertari sah sich um und bemerkte Aruulas Schwert, das auf dem Boden lag. Zu schwer, befand sie. Auf dem Modell des Streitwagens, der in einer Ecke stand, lagen zwei Speere und ein Bogen. Sie wankte hinüber, wobei sie sich mehrere Male abstützen musste. Von einem der Speere brach sie die steinerne Spitze ab und machte sie sich auf den Rückweg.

Klumpen für Klumpen brach sie den Bernstein auf. Die Pausen, die sie dabei machen musste, wurden immer länger.

Einmal sank der Körper ganz zusammen.

Nefertari stieß die Speerspitze in einen der Skaiks, die um ihre Beine wuselten. Es knackte hässlich. Gelbliche Körperflüssigkeit spritzte. Aruula musste würgen, als Nefertari ihren Körper zwang, den Chitinpanzer des Skaiks vollends zu knacken und den gelben Körpersaft in ihren weit geöffneten Mund laufen zu lassen. Gierig schluckte Nefertari. Die Flüssigkeit schmeckte gallebitter.

Dann machte sie sich daran, ihr Werk zu vollenden. Die letzte schmale Schicht des Harzes entfernte sie unter Keuchen und Stöhnen mit bloßen Händen, dann hielt sie den Stab, den sie Kombacter nannte, in der Hand. Fast andächtig streichelte sie darüber, löste letzte Reste des Harzes vom stabförmigen Lauf und betrachtete die Ladeanzeige. Sie grunzte zufrieden.

Nefertari richtete den Kombacter auf eine Wand und drückte ab. Aruula fuhr unwillkürlich zusammen, in Erwartung verheerender Energien, die die Waffe freisetzen würde.

Nichts geschah. Nefertari fluchte und kontrollierte erneut die Ladeanzeige. Aber auch beim zweiten Abdrücken löste die Waffe nicht aus, obwohl noch genug Energie in ihr gespeichert war. Der Abstrahlpol ist beschädigt. Dann eben anders. –

Kannst du dich erinnern, fremde Frau, an welcher Stelle des Grabes du erwacht bist?

Aruula zögerte einen Moment. Es war gleich dort drüben, zwischen den Säulen. Bei dem Wandbild, das nicht mehr vollständig ist.

Nefertari sah sich zuerst in der Grabkammer um. Sie schleppte sich mit ungelenken Bewegungen in diese Ecke und jene, brauchte wieder einige Pausen, schien aber zufrieden zu sein. Dann nahm sie den Kombacter, ging mit ihm zu der Wand, vor der Aruula erwacht war, drehte zwei der Ringe, die den Lauf am hinteren Teil umgaben, in jeweils entgegen gesetzter Richtung und legte dadurch eine geheime Knopfleiste am Griff frei, weil plötzlich die Schale ein Stück weit absank.

Gut…

Anschließend nahm sie ein paar Einstellungen vor, indem sie eine Kombination aus drei Knöpfen drückte. Fast andächtig legte sie die Waffe an die Wand. Dann eilte sie, so schnell es ging, zu einer Truhe, die vor einer kleinen Nische stand. Mit zitternden Knien überstieg sie das hölzerne Behältnis.

Was tust du?, fragte Aruula, während ihr Körper hinter der Truhe ziemlich ungelenk zusammensank. Instinktiv versuchte die Kriegerin, eine Abrollbewegung zu machen, um den Sturz abzufedern, aber der Körper reagierte nicht auf ihre Signale. So musste sie einen leichten Schmerz in der Hüfte und im linken Rippenbereich hinnehmen. Doch das war im nächsten Moment unwichtig.

Ein greller Blitz durchzuckte die Grabkammer, es donnerte und krachte. Gegenstände zischten durch die Luft und schlugen in die Wände ein. Die Druckwelle der Explosion schob die Truhe nach hinten und verursachte eine weitere Verletzung an der linken Schulter. Überall war plötzlich Staub und Rauch.

Nefertari hustete sich die Seele aus dem Leib.

Aruula wollte hoch, fliehen, aber Nefertari ließ den Körper erst einmal liegen. Ich habe die Selbstzerstörung des Kombacters aktiviert, erklärte sie. Damit ist er zwar für mich verloren – aber wenn mein Tod die Konsequenz gewesen wäre, hätte er mir auch nichts genutzt.

Nach einigen Zeiteinheiten verzog sich der Rauch allmählich. Aruula spürte, wie frische Luft in die Grabkammer strömte. Freudige Erregung durchpulste sie. Sie wollte hoch, dem Luftzug entgegen, aber Nefertari hielt ihren Körper immer noch zurück. Das machte die Kriegerin fast wahnsinnig.

Endlich erhob sich Nefertari und sah sich um. Der Explosionsdruck hatte die Fackeln erlöschen lassen. Aber durch das mächtige Loch in der Wand drang diffuses Licht, das zumindest einige Einzelheiten erkennen ließ.

In der Grabkammer sah es verheerend aus. Die Explosion hatte die meisten Grabbeigaben buchstäblich in ihre Einzelteile zerlegt. Nur die großen, massiven Dinge schienen weitgehend unbeschädigt zu sein.

Nefertari nahm Aruulas Schwert vom Boden auf, wankte auf das Loch in der Wand zu und hindurch. Dahinter erstreckte sich die Vorkammer, die Aruula bereits kannte. Auch hier hatte die Explosion für Beschädigungen gesorgt. Weitaus erstaunlicher aber war die Tatsache, dass die Vorkammer in der Zwischenzeit fast vollständig ausgeräumt war.

Sie waren frei! Aruula hörte sich plötzlich ein Lachen ausstoßen, zu dem sie selbst niemals fähig gewesen wäre. Sie schauderte.

Nefertari atmete die muffig riechende, aber dennoch frische Luft in flachen Zügen ein. Es stach trotzdem wie tausend Pfeile in den Lungen. Starker Schwindel überkam sie. Es dauerte Minuten, bis sie wieder klar war.

Der Geist der Königin zwang Aruulas Körper durch den schmalen, schmucklosen Gang nach oben. Einen Teil des Weges musste sie sogar auf allen Vieren kriechen. Dabei wurde es immer heller und wärmer. Nachdem sie zwölf Stufen überwunden hatte, zwängte sie sich durch eine halb geöffnete Bodenplatte ins Freie. Es war Tag, wahrscheinlich Mittagszeit.

Das grelle Licht blendete, die Sonne brannte auf der Haut.

Nefertari musste die Augen schließen. Inmitten von Dünen ließ sie sich auf den Boden sinken.

***

Vulkanberge von Raanda, Anfang Juni 2524

Grao saß neben dem immer noch wütenden Daa’tan auf dem Boden. »Ich habe dir gleich gesagt, dass du eine Dummheit begehst. Du musst deine grenzenlose Selbstüberschätzung endlich ablegen. Und öfters auf mich hören.«

»Sei einfach still, ja? Ich will mir dein Gelaber jetzt nicht anhören.« Daa’tan funkelte ihn an. »Du hast immer noch nicht kapiert, dass ich mich keineswegs selbst überschätze. Ich bin mächtig. Das ist der Ausgleich für mein kurzes Leben. Das Schicksal will, dass ich in dieser Zeit genügend Spuren hinterlasse, sodass man auch in tausend Jahren noch von mir spricht.«

»Was redest du da…«

»Die Wahrheit, was denn sonst? Glaubst du etwa, dass ich hier bis zum jüngsten Gericht sitzen werde? Du solltest mich langsam besser kennen. Ich bin noch lange nicht am Ende, das werden dieser verdammte Yao und seine daher gelaufenen Krieger bald merken.«

»Du wirst deine Pflanzenkräfte einsetzen.«

»Ich bewundere deine überragende Intelligenz.« Daa’tan klatschte spöttisch in die Hände. »Sobald es Nacht ist, sollen die mich kennen lernen. Dann werden sie sehen, dass nichts und niemand mich aufhalten kann.«

Wie immer in diesen Breiten brach die Nacht fast ohne Dämmerung herein. Es wurde empfindlich kühl. Daa’tan fror, aber niemand kümmerte sich um ihn. »He, bringt mir wenigstens eine Decke!«, brüllte er und rüttelte an den Stäben.

Mit dem Erfolg, dass ihn ein Soldat verhöhnte, indem er die typischen Bewegungen von Monkees imitierte.

Yao ließ ein Lager mitten in der Grassteppe aufschlagen.

Zelte hatten allerdings nur die Offiziere. Bald flackerten große Feuer, die Krieger brieten sich Fleisch, tranken Bier und lachten. Erst später kamen sie zur Ruhe. Sie legten sich auf Decken, die sie auf dem blanken Boden ausgebreitet hatten, und fingen schon bald an zu schnarchen. Die Feuer prasselten unvermindert weiter, um Snaaks und anderes Viehzeug fern zu halten. Aus dem Bergdschungel schallte das Gebrüll eines Lepaaden herüber, gefolgt vom quiekenden Todesschrei eines Sozoloten-Ferkels. Es wurde nicht ruhig im Lager.

Daa’tan, der nichts zu essen und nur ein paar Schlucke zu trinken abbekommen hatte, stand am Gitter und überlegte.

Welche Pflanzen konnte er am sinnvollsten beeinflussen? Das war inmitten der Steppe gar nicht so einfach. In der Nähe des Dschungels hätte er die Hilfe der Bäume erzwingen können.

Aber hier? Das Holz des Käfigbodens konnte er zwar sprießen lassen, wie er bereits ausprobiert hatte. Aber die Sprösslinge hatten nicht genug Kraft, um die Käfigstäbe zu umwickeln und diese zu sprengen. Und das Gras? Ebenfalls zu schwach.

Irgendwelche verborgenen Wurzeln im Boden?

Daa’tan verdrängte mit aller Macht die heraufdämmernde Erkenntnis, dass er auch hier den Mund zu voll genommen hatte. Er ließ keine Kritik an sich zu, schon gar nicht von sich selbst. Und er war froh, dass Grao sein Echsenmaul hielt und ihn in Ruhe ließ.

Zwei Wächter patrouillierten vor dem Käfig auf und ab, einer an jeder Längsseite. Daa’tan konnte sie im schwachen Licht der schmalen Mondsichel nur als schwarze, sich bewegende Schemen erkennen. Da der Käfig abseits stand, wurde er vom Schein der Feuer nicht beleuchtet.

Da, was war das? Hatte sich nicht eben das Gras bewegt, gar nicht weit vom Käfig? Daa’tan sah genauer hin. Aber er bemerkte nichts mehr. War es nur der Wind gewesen?

Der Wächter kam an der besagten Stelle vorbei. Als er sie gerade passiert hatte, wuchs hinter ihm ein mächtiger Schatten in die Höhe. Daa’tan erschrak. Fasziniert beobachtete er das Schauspiel, so gut es die Lichtverhältnisse eben zuließen.

Der Schatten packte den Wächter am Hals und zog ihn ins Gras. Blitzschnell ging das. Ein Röcheln war zu hören, ein kurzes Knacken. Dann nichts mehr.

Der junge Mann spürte sein Herz plötzlich hoch oben im Hals schlagen. Bekamen sie unerwartet Hilfe? Der Schatten blieb unten im Gras. Er robbte nun unter dem Käfig hindurch, der auf vier hüfthohen Beinen stand. So konnten keine Snaaks oder Scoorps hinein. Auch den zweiten Wächter erwischte der Tod aus dem Gras.

Der Schatten kam tief geduckt näher. Direkt vor dem Käfig richtete er sich auf.

Mombassa! Ohne Lioonschädel, dafür kahlköpfig. Daa’tan hatte alles erwartet, aber das nicht.

Der Hüne sah sich kurz um. Dann bog er fast spielerisch zwei Gitterstäbe auseinander. Er atmete dabei nicht einmal stärker. »Los, haut ab«, flüsterte er, während sich Daa’tan und Grao durch die Lücke zwängten. »Wo die Tsebras von euch stehen, wisst’er ja sicher. Ich bleib auf alle Fälle in eurer Nähe, falls ich noch mal irgendwie eingreifen muss.«

Daa’tan sah ihn fast feierlich an. »Für deine Hilfe werde ich dich zum Zweiten Heerführer machen, Mombassa, auch wenn du stinkst wie…«

»Red jetzt kein Wakudascheiß.« Mombassa packte ihn am Kragen, zog ihn blitzschnell zu sich her und beugte den Kopf.

»Wegen euch hab ich zwei von meine Männer abmurksen müssen. Also haut jetzt bloß ab. Und lass dir nicht einfallen, Jüngelchen, noch mal zurück zu kommen und unseren König Yao bei den Eiern packen zu wollen!« Er ließ ihn wieder los.

Daa’tan schnappte nach Luft. »Soll ich dir zeigen, wie ich den bei den Eiern packe? Ich geh jetzt zu seinem Zelt und –«

Grao legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sei nicht töricht! Komm, wir müssen weg.«

Der junge Mann wand sich. Er versuchte Graos Hand abzuschütteln. »Lass mich los…«

Grao seufzte. »Die größten Heerführer eurer Geschichte haben sich in schwierigen Lagen zurückgezogen und ihre Strategie überdacht«, behauptete er, »bevor sie neu angriffen und ihre triumphalsten Siege errangen.«

Daa’tan entspannte sich. »Meinst du? Na gut, wir gehen. Aber wir kommen zurück!« Er verschwand in der Finsternis.

Der Daa’mure huschte hinterher.

»Ganz schön aufmüpfig, das Jüngelchen«, murmelte Mombassa, der sich ebenfalls wieder zurückzog. »Ganz dicht scheint der mir nicht…«

Für die rund einhundert Tsebras der Kavallerie hatten die Huutsi ein zerlegbares Gatter aufgebaut, das sie auf zwei von Wakudas gezogenen Wagen mitführten. Daa’tan und Grao näherten sich der Umzäunung.

Hier war ständig Bewegung. Einige Tiere grasten, andere trabten schnaubend umher, während sich zwei Hengste gerade einen Rangkampf lieferten. Sie stiegen wiehernd hoch und schlugen mit ihren Vorderhufen aufeinander ein. Der kleinere gab auf und galoppierte davon, während ihn der Sieger noch ein Stückweit verfolgte und nach ihm biss. Das brachte zusätzliche Unruhe ins Gatter. Die Wächter versuchten von außen beruhigend auf die Tiere einzuwirken.

»Sie sind abgelenkt«, sagte Grao. »Die Gelegenheit ist günstig!«

Das Gatter wurde von zwei Feuern beleuchtet. Sättel und Geschirre lagen diesseits in einer langen Reihe auf dem Boden.

Streng ausgerichtet, denn in den Reihen der Huutsi herrschte eiserne Disziplin.

Bei den Sätteln stand ebenfalls eine Wache. Sie trug Bogen und Lanze. »Den hole ich mir«, flüsterte Grao. »Besorg du inzwischen zwei Tsebras für uns.«

»Nein, wir drehen das um«, sagte Daa’tan. »Ich mache den Wächter alle und du holst die Tsebras.«

Der eigentlich rein rational ausgerichtete Daa’mure, der aber schon lange sein Verlangen nach Emotionen entdeckt hatte, verzweifelte fast an dem bockigen Jungen.

»Erfolgreiche Feldherren tun gut daran, auf ihre Berater zu hören«, flüsterte er. »Außerdem geben sie sich niemals dazu her, irgendwelche einfachen Wachtposten zu töten.«

»Hm. Meinst du? Also gut. Dann machen wir es so, wie du sagst, und treffen uns später wieder hier.« Dass es noch weitaus tiefer unter der Würde eines Feldherrn lag, Reittiere zu organisieren, kam ihm nicht in den Sinn.

Der Daa’mure robbte durchs Gras. Als er urplötzlich vor dem Wächter in die Höhe wuchs, hatte er seine Echsengestalt angenommen. Das Licht des Feuers brach sich auf seinen silbrigen Schuppen.

»Deemon!«, röchelte der kleine Krieger, dem fast die Augen aus dem Kopf fielen. Er begann zu zittern. Bevor er jedoch losbrüllen konnte, zog ihm Grao die scharfen Krallen über die Kehle. Lautlos sank der Mann zusammen. Grao nahm zwei Sättel und zwei Zäume auf und trug sie zum Treffpunkt.

Sein Schützling war bereits wieder da. Zwei Tsebras standen jenseits des Gatters und bockten, ohne von der Stelle zu kommen. »Ich hab das Gras wachsen lassen und es den Viechern um die Läufe gewickelt«, sagte Daa’tan kichernd.

»Die haben vielleicht blöd geschaut.« Mit den Sätteln zwängten sie sich unter dem Zaun hindurch. Grao, jetzt wieder in seiner menschlichen Gestalt, stülpte ihnen die Zäume über und sattelte sie. Er war gerade damit fertig, da ertönte ein lang gezogener Alarmschrei.

Sie haben die Leiche entdeckt, fluchte Grao innerlich. Wir müssen uns beeilen.

Tatsächlich stand ein Wächter bei seinem toten Kameraden und fuchtelte mit einem Speer in der Luft herum. Andere kamen angelaufen. Ein Pistoolschuss zerriss die Nacht. Das Lager erwachte schlagartig. Überall sprangen Huutsis auf und griffen nach ihren Waffen.

Grao zerschlug das Gatter mit seiner Rechten, die er zu einer Axtschneide geformt hatte. Dann schwang er sich auf sein Tsebra. Daa’tan tat es ihm gleich. »Los jetzt!«

Sie stießen den Tieren die Fersen in die Flanken und preschten durch die Lücke im Zaun. Weitere Tsebras witterten wohl den Duft der Freiheit und schlossen sich ihnen an.

Sie mussten an den Wächtern vorbei, die ihnen den Weg verstellen wollten. Grao ritt einen von ihnen einfach nieder.

Ein weiterer Pistoolschuss krachte. Ein dritter. Grao spürte, dass die Kugel direkt vor seinem rechten Bein in den Sattel schlug. Er hatte alle Mühe, das seitlich ausbrechende Tier zu bändigen.

Dann waren sie durch und galoppierten in die finstere Steppe hinein.

Plötzlich ertönte ein mächtiger Knall. Laut wie Donner rollte er an den nahen Bergen entlang und erzeugte ein vielfaches Echo. Und dann hörten sie ein schrilles Pfeifen in der Luft.

Nicht weit hinter ihnen schlug etwas ein und explodierte.

Grassoden und Dreck spritzten über die Fliehenden hinweg, die Druckwelle brachte Graos Tsebra ins Taumeln. Es stolperte, fiel nach vorn und rollte über den Hals ab. Grao konnte gerade noch abspringen. Unsanft landete er im Gras. Im Gegensatz zu seinem Tier stand er aber wieder auf.

»Daa’tan!«

Der Junge reagierte sofort. Er zog sein Tsebra herum und ritt zu Grao zurück. »Los, sitz auf!«

Der Daa’mure sprang hinter dem jungen Mann in den Sattel.

Sie entkamen, weil die Huutsi ihre Tsebras nicht schnell genug reitfertig machen konnten.

»Was war das?«, fragte Daa’tan, als das Tier ruhiger ging.

»Ich meine, der Knall.«

»Das war eine der Dampfdruckkanonen. Sie halten sie offenbar sogar in der Nacht schussbereit. Das ist wirklich ein gut trainiertes Heer. Was hältst du von folgendem Vorschlag, Daa’tan? Wir lassen König Yao mit diesem Heer die Fliegenden Städte erobern und greifen dann erst ein. Das wäre mit weitaus weniger Gefahren für uns verbunden.«

»Bist du verrückt?«, gab Daa’tan entrüstet zurück. »Yao den ganzen Ruhm überlassen? Niemand anderes als ich wird die Fliegenden Städte erobern!«

***

Absimbal, Anfang März 2524

Nefertari blinzelte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen wieder an das grelle Licht. Erst nach Minuten konnte sie sie so weit öffnen, dass sie durch die schwarzen Punkte hindurch, die vor ihren Augen flimmerten, erste Konturen wahrnehmen konnte.

Die Königin sah sich um. Links von ihr, nicht allzu weit entfernt, floss breit und träge der Nil. Der sandige, staubige Boden reichte bis an seine Ufer, es gab kaum Vegetation.

Rechts, ungefähr drei Speerwürfe entfernt, erhoben sich auf einem kleinen Plateau zwei mächtige Tempel, die mit gut zwanzig Meter hohen Kolossalstatuen geschmückt waren.

Nefertari starrte die Tempel an. Sie schluckte schwer und begann plötzlich zu zittern.

Ihr Götter, das ist nicht möglich, vernahm Aruula die aufgewühlten Gedanken der Königin. Sie spürte Erstaunen, Entsetzen und Angst gleichermaßen.

Was immer dich bedrückt, richtete sie das Wort an Nefertari, kümmere dich später darum. Wir müssen dringend zum Wasser. Sonst sterben wir mit der Rettung vor Augen.

Nefertari reagierte nicht darauf. Sie schien sich den Schock erst von der Seele reden zu müssen.

In dem großen Tempel dort hat Ramses sich vor den Göttern und den Menschen verewigt, den kleinen Tempel hat er mir zum Ruhm errichten lassen. Sie sind wie einst… aber heruntergekommen und verkommen. Die Menschen treten den Ruhm Ramses’ mit Füßen! Ich werde den Leiter der Tempelwerkstätten mitsamt den Sklaven auspeitschen lassen und anschließend im Nil ertränken.

Das ist alles? Aruula war ungeduldig; kein Wunder.

Nein, fremde Frau. Es scheint mir unmöglich, aber die beiden Tempel sind… gewandert. Als ich sie das letzte Mal sah, erhoben sie sich viel näher am Grünen Fluss. Sie standen ungefähr da, wo wir uns jetzt befinden. Was bei Re und Osiris ist passiert?

Aruula spürte Unbehagen. Die Worte von Sherzade der Dreiundsechzigsten fielen ihr wieder ein. Die Geschichtenerzählerin von El Assud hatte berichtet, dass Ramses’ Nachfolger Merpath die beiden Tempel in unzählige Teile zerschnitten und sie drei Speerwürfe weit ins Landesinnere versetzt hatte. Es war ein Ultimatum der Götter gewesen, weil sie sich darüber erzürnten, dass Merpath wie sein Bruder Mosa versucht hatte, das Andenken an seine Eltern Raams und Neftri zu zerstören. Die Götter hatten dem neuen Pharo deswegen eine große Flut angekündigt. Merpath könne nur dann einen Platz im Jenseits erhalten, wenn er die Tempel den alles zerstörenden Wassermassen entziehe und damit das Andenken an Raams und Neftri rette. Merpath hatte die Forderung der Götter erfüllt, die Tempel zerschnitten und versetzt.

Bislang hatte Aruula die Geschichte Sherzades für ein Märchen gehalten. Niemand konnte derart gigantische Bauwerke einfach bewegen. Durch den Anblick der mächtigen Längs- und Querschnitte in den Mauern und Statuen war sie allerdings unsicher geworden. Und nun erzählte Nefertari, bei der es sich um Neftri handeln musste, dass die Tempel tatsächlich versetzt worden waren! Unheimlich…

Aruula schwieg darüber. Doch selbst wenn sie ihr Wissen der Königin vermittelt hätte, die beiden Frauen hätten das Rätsel trotzdem nicht lösen können.

(Zwischen 1964 und 1968 wurden die beiden Tempel in einer UNESCO-Rettungsaktion in 1036 Teile zerschnitten und ins Landesinnere versetzt, um sie vor den Fluten des neu angelegten Nasser-Stausees zu retten)

Endlich begann Nefertari, den geschundenen Körper in Richtung Nil zu bewegen. Aruulas Herz raste, ihr Atem ging hechelnd, während der Schweißfluss längst versiegt war. Mit letzter Kraft taumelte sie durch die Dünen zum Nil. Am Ufer ließ sie sich niederfallen. Auf dem Bauch liegend tauchte sie ihr Gesicht in das köstliche, kühle Nass.

Du darfst nicht zu viel auf einmal trinken, beschwor Aruula sie. Das würde uns umbringen.

Hältst du mich für dumm?, herrschte die Königin sie an.

Glaubst du, dass ich saufe wie ein Kamel? Ich weiß zehntausend Mal besser als du, wie man in der Wüste überlebt.

Die ersten Schlucke füllten den Mund. Nefertari hustete sie wieder aus. Erst nachdem sie ihre Mundhöhle ein paar Mal befeuchtet hatte, konnte sie das Wasser schlucken. Eiskalt rann es durch die harte, zugeschnürte Kehle. Sie empfand es, als würde ein dicker harter Pfahl in ihre Eingeweide gestoßen, und behielt die Flüssigkeit nicht bei sich. Würgend erbrach sie sie wieder.

Nach einer Pause versuchte es die Königin erneut. Wieder senkte sich Aruulas Gesicht der leicht gekräuselten Niloberfläche zu. Und ein Stück vor ihr… schaute ein riesiges Auge aus dem Wasser! Gerade eben war es noch nicht da gewesen. Sie erstarrte.

Vor dem Auge begann es zu schäumen. Etwas Großes schob sich aus dem Wasser. Ein Rachen klappte auf! Fontänen lief links und rechts daran ab. Zwei Reihen messerscharfer Zähne, dicht an dicht sitzend, füllten plötzlich Nefertaris Gesichtsfeld aus. Den Rachen dahinter nahm sie wie eine Kraterlandschaft wahr.

Harv’ah, hilf!

Ein Nilbaarsch! Im Gegensatz zur Königin kannte Aruula diese gefährlichen Monstren. Sie hatte miterlebt, wie eines von ihnen Sherzade vom Schiff geholt und in die Tiefe gerissen hatte. Deren Oberkörper, um genau zu sein. Der Unterkörper war, fein säuberlich abgetrennt, auf den Deckplanken zurück geblieben.

Wir sind verloren!

Nefertari wollte sich zurückwerfen, war aber mit dem ausgemergelten Körper nicht schnell genug. Der riesige Rachen schoss auf sie zu…

Zwei Donnerschläge erfüllten die Luft. Der Baarsch bäumte sich in der Luft auf, zappelte wie wild und klatschte knapp neben Nefertari ins Wasser. Dort zuckte er noch ein paar Mal und verschwand schließlich in der weiß brodelnden Gischt.

Die Königin lag still. Zwei Schatten fielen über sie und schoben sich vor ihr über die Wasseroberfläche. Menschliche Schatten. Trotzdem war Aruula weit davon entfernt, erleichtert aufzuatmen. Zumal Nefertari durch die Anstrengung jetzt wieder in eine Schwächephase verfiel.

»Ich hab’s dir gleich gesagt, Abudhabi«, vernahm die Kriegerin eine raue Stimme, die Arab sprach. »Sie ist unerfahren und trinkt garantiert an ‘ner Stelle, die viel zu tief ist, da wo die Baarsche hinkommen. Und schwupps, wär ‘se weg gewesen, wenn wir nicht aufgepasst hätten.«

Aruula beherrschte die Sprache inzwischen leidlich gut und hatte fast jedes Wort verstanden.

Mühsam drehte sich Nefertari um. Sie und Aruula blickten in zwei wettergegerbte, faltige Gesichter mit dünnen Vollbärten an deren Wangen. Bunte Tücher, die von einem Kopfring gehalten wurden, bedeckten die Häupter, die sehnigen Körper steckten in knöchellangen Kaftaans. In den Händen hielten die Männer, die beide mittleren Alters sein mochten, Gewehre mit verschnörkelten Kolben und langen Läufen. Krummschwerter und Dolche steckten in den schmalen Gürteln, an jedem hing ein Wasserschlauch.

Beduuns. Sie bewohnen diese Gegend, das weiß ich von Hadban, meldete sich Aruula.

»Die ist ja fast hin. Total ausgetrocknet« , sagte nun der Andere. »Keine Ahnung, ob wir die noch über die Düne kriegen. Wahrscheinlich hätten wir sie den Baarschen überlassen sollen. Hätte uns ‘ne Menge Arbeit gespart.«

»Red keinen Kamshaamist. Rüstü will Weiber wie die, also geben wir sie ihm. Verstanden?«

»Ja, Alter. Ist ja gut.«

Abudhabi ging in die Knie. Er nahm seinen Wasserschlauch, setzte ihn vorsichtig an Nefertaris Lippen und ließ sie schluckweise trinken. Sein Begleiter stellte sich so, dass sie wenigstens ein bisschen Schatten hatte. Aber auch jetzt nahm der Magen keinen Tropfen an. Erneut erbrach Aruula alles.

»Das sieht ganz schlecht aus. Die krieg’mer wohl nicht mehr hin.«

Über die Dünen näherte sich ein dritter Beduun. Er führte ein Kamshaa, das eine Art Trage zog. Darauf betteten sie die ausgemergelte Frau. Ihr Schwert nahmen sie ebenfalls mit.

Dann zog die kleine Karawane ein ganzes Stück nilaufwärts.

Weil Nefertari nun in Agonie lag, bekam auch Aruulas Geist kaum etwas mit. Denn die Augen ihres Körpers waren geschlossen und auch die anderen Sinne nur sehr eingeschränkt tätig. Ihren mentalen Kokon zu verlassen, um ihren Körper wieder selbst zu lenken, wagte Aruula nicht. Nefertari konnte jederzeit wieder zuschlagen.

Der Sand wich zarter Vegetation, die sich in einem breiten Streifen entlang der Ufer ausdehnte und immer dichter wurde.

Erste Palmen bewegten ihre Blätter im Wind, auch der eine oder andere Maulbeerfeigenbaum reckte seine mächtigen Äste in den blauen Himmel. Dichtes, übermannshohes Gebüsch und ein spärlicher Grasteppich bestimmten nun das Bild.

Schließlich kam ein uraltes, verrostetes Schiffswrack in Sicht. Das einstige Nilkreuzfahrtschiff war von der Flutwelle, die dem Kometeneinschlag gefolgt war, ein Stück an Land geschleudert worden. Die Beduuns bewohnten es schon lange.

Rund fünfzig kleinere und größere Zelte standen um das Wrack. Zudem hatten die Wüstenbewohner künstliche Wälle aus Sand aufgeschüttet, verstärkt mit Baumstämmen und Steinen, um ihr Lager gegen die Wüste hin zu schützen. Posten patrouillierten auf den Wällen. Direkt am Nilufer gab es zudem ein großes Gatter, in dem sich gut drei Dutzend Pferde aufhielten, dahinter eines für Kamshaas. Die meisten der Tiere ästen das dichte Schilf ab, das sich ein ganzes Stück das Ufer hinauf zog. Kahl gefressene Areale zeigten, dass das Gatter ab und an umgesetzt wurde.

Spielende Kinder und magere Hunde rannten auf die Ankömmlinge zu. Die Tiere bellten wie verrückt, während die Kinder die fremde Frau bestaunten und betasteten. Eine Menschentraube bildete sich um die Trage. Alle wollten nun persönliche Einblicke gewinnen.

Ein großer, finster aussehender Mann mit schwarzem Bart, schulterlangem Haar und schwarzrotem Kaftaan trat durch die Menge. Sie machte ihm ehrfürchtig Platz.

»Wir haben sie am Ufer des Nils aufgegriffen«, sagte Abudhabi, der jetzt das Kamshaa führte und das bockige Tier nur schwer bändigen konnte. Angriffslustig schwang es sein Horn hin und her. »Sie ist völlig ausgetrocknet, als hätte sie tagelang nichts getrunken. Vielleicht wird sie noch sterben.«

Der Anführer des Clans betrachtete Aruulas Körper genauer – und runzelte die Stirn. »Sie sieht aus wie das Weib, das vor einer Woche aus Richtung der Tempel kam und in die Wüste floh«, sagte er dann und wandte sich an die beiden Männer.

»Habt ihr gesehen, wo sie herkam? Aus der Wüste?«

»Nein, Rüstü.« Abudhabi gestikulierte wild. »Wir haben gerade ‘ne Pause bei den Tempeln gemacht und ‘ne Runde gewürfelt. Und da hat’s plötzlich ‘nen mächtigen Knall getan, Rauch kam aus dem Eingang des offenen Grabes, und kurze Zeit später ist das Weib da raus gestiegen. Keine Ahnung, wo die sich die ganze Zeit aufgehalten hat.«

Rüstü lächelte selbstgefällig. »Überlass das Denken mir. Sie kam also nicht aus der Wüste, und sie ist fast verdurstet. Das klingt so, als wäre sie in dem Grab gefangen gewesen, dessen Vorraum wir ausgeräumt haben.« Er schaute in die Runde.

»Hab ich euch nicht gesagt, dass das da unten noch eine verborgene Kammer sein muss?«

»Haste gesagt«, bestätigte ein alter Beduun.

Rüstü grinste breit. »Also gut, dann bringt das Weib zu Sülayka. Die soll es waschen und wieder hochpäppeln. Später werde ich dann entscheiden, ob sie als Sklavin verkauft werden kann.« Mit einer herrischen Kopfbewegung deutete er in Richtung Schiff. »Und wir machen uns zu den Tempeln auf!«, fuhr er fort. »Gut möglich, dass der Knall eine Sprengung war und der Eingang zur Grabkammer jetzt frei liegt. Das schauen wir uns an!«

Während die Sippe aufbrach, wurde Aruulas Körper von zwei Männern über eine wacklige Holztreppe ins Innere des Wracks getragen. Die Beduuns hatten Holzböden eingezogen, um die Schräglage der Gänge und Kabinen auszugleichen. In einer davon wohnte Sülayka. Sie erwies sich als ältere, ziemlich schwabbelige Frau, die sich bis auf das Gesicht komplett mit bunten Gewändern verhüllt hatte.

Gütige Augen blickten auf den ausgetrockneten Körper herunter. »Armes Kindchen«, murmelte sie. »Was hast du bloß mitgemacht? – Legt sie da hinten aufs Lager. Aber geht vorsichtig mit ihr um«, wies sie die Träger an. Die gehorchten sofort und verschwanden mit scheuen Blicken auf die Frau wieder, um sich den anderen anzuschließen.

»Na, dann will ich mal sehen, ob ich noch was tun kann, Kindchen.« Sülayka versuchte der Kranken Wasser einzuflößen. Aruula schluckte es reflexartig, hustete und erbrach es sofort wieder. Die Heilkundige des Beduun-Clans schüttelte betrübt den Kopf. Dann ging sie durch die langen engen Gänge zur Bordküche und erwärmte Wasser in einem uralten Kocher, der noch aus Schiffsbeständen stammte. Da es längst keinen Strom mehr gab, stellte sie den Kocher über offenes Feuer, das sie hier dauerhaft in einem der Herde unterhielt. Sie schürte es mit Holz. Im heißen Wasser bereitete Sülayka einen Tee aus allerlei Kräutern zu. Aber auch damit hatte sie keinen Erfolg.

Sülayka holte warmes Wasser und eine Art Seife aus Fett.

Zusammen mit zwei Helferinnen entkleidete sie die Kriegerin und wusch sie von oben bis unten ab.

Aruula hing unterdessen ihren Gedanken nach. Noch immer hallte in ihrem Geist wider, was der Anführer der Beduuns gesagt hatte, und je länger sie darüber nachdachte, desto klarer wurde das Bild für sie.

Rüstü hatte behauptet, jemand, der genau so aussah wie sie, wäre vor einer Woche aus dem Grab gekommen und in die Wüste geflohen. Das aber konnte nicht sein. Die einzig logische Erklärung wäre die, dass jemand ihre Gestalt angenommen hatte.

Grao’sil’aana! Also war es der Daa’mure gewesen, der sie und Hadban verfolgt hatte. Mich hat er niedergeschlagen und ins Grab gesperrt. Hadban wird er wohl umgebracht haben.

Danach hat Grao meine Gestalt angenommen. Aber warum?

Daa’tan kann er damit nicht auf Dauer täuschen…

Aber natürlich: Er wollte mich von Anfang an loswerden, um wieder Einfluss auf Daa’tan ausüben zu können! Also ist er in meiner Gestalt in der Wüste verschwunden und als er selbst aufs Schiff zurückgekehrt. Vielleicht… nein, bestimmt hat er mir auch noch Hadbans Ermordung untergeschoben und Daa’tan weisgemacht, ich wäre geflohen. Wenn er nach mir gesucht hat, dann in der Wüste, aber nicht bei den Tempeln.

Orguudoo soll diese dreimal verfluchte Echse holen! Wenn ich den Kerl in die Finger kriege, schneide ich ihm die Schuppen einzeln vom Körper!

Die Wut gab Aruula neue Kraft. Und festigte den Plan in ihr, ihrem Sohn und seinem daa’murischen Begleiter hinterher zu reisen. Sie kannte ja deren Ziel: die Wolkenstädte im Süden.

Wie sie allerdings Nefertari davon überzeugen sollte, das wusste sie noch nicht. Verdammte Geistwanderin!, dachte sie grimmig. Kannst du dir nicht einen anderen Körper aussuchen? Muss es denn ausgerechnet der meine sein?

***

Sümpfe von Akaaga, Mitte Juni 2524

Seit zehn Tagen zogen Daa’tan und Grao nun schon hinter den Huutsi her durchs Land der tausend Hügel. Die Armee kam für ihre Größe und augenscheinliche Schwerfälligkeit gut voran. Wo sie entlang gekommen war, wuchs kein Gras mehr.

Immer wieder musste sie kleinere Flüsse durchqueren, die sich kreuz und quer durch die fruchtbare Landschaft schlängelten.

Schließlich erreichte der Tross ein ausgedehntes Sumpfgebiet.

Er kam ins Stocken. Yao ließ anhalten und das Lager aufschlagen, obwohl es erst später Nachmittag war und die Sonne noch heiß vom Himmel brannte. Er schickte Kundschafter auf Tsebras aus, die eine gangbare Passage erkunden sollten. Daa’tan und Grao, auf einem Hügel hinter Felsen verborgen, sahen die Reiter ausschwärmen.

In der buschbewachsenen Ebene standen mächtige Bahbab-Bäume, die fast so breit wie hoch waren. Unter einem von ihnen wurde das Zelt des Königs errichtet. Auch den Thron stellten die Diener unter die schattige Krone des uralten Baumriesen.

»Das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe«, sagte Daa’tan. Er beugte sich nach vorn und stützte sich auf dem Sattelknauf ab. »Noch bevor es dunkel wird, gehört die Armee mir und für Yao wird’s dann nie wieder hell.« Er kicherte.

»Willst du nicht doch lieber warten, bis es Nacht geworden ist? Das würde unsere Chancen beträchtlich erhöhen.« Daa’tan von seinem Vorhaben abzubringen, hatte Grao längst aufgegeben.

»Nein. Alle Huutsi sollen Zeuge sein, wie ich Yao besiege, und sehen, welche Macht ich habe. Sonst glauben sie noch, sie könnten einen Aufstand gegen mich machen.«

Daa’tan ritt los, in die Ebene hinunter. Grao blieb dicht hinter ihm. Als sie die ersten Krieger erreichten, musterten diese sie voller Feindseligkeit und umringten sie. Speere wurden ihnen entgegen gereckt und ließen ihnen kaum Platz.

Die Tsebras tänzelten nervös.

Daa’tan blieb gelassen. Er grinste sogar. »Sagt eurem Obermufti, dass ich wieder da bin.« Dieses Wort hatte er einst in El Assud aufgeschnappt.

Die Soldaten schickten einen Boten zum König. Kurze Zeit später ritt eine dunkelhäutige Frau heran. Eine Wawaa also. Sie bleckte zugespitzte Zähne; eine ihrer Augenhöhlen war leer.

»Ich bin Banta«, sagte sie auf Arab. »Und ich nehm euch gefangen. Ihr folgt mir ohne Widerstand zum König Yao, oder die Soldaten da werden euch ‘n Speer in den Arsch stecken, bisser zum Maul wieder rauskommt.«

»Reizende Vorstellung«, erwiderte Daa’tan. »Natürlich kommen wir mit. Zu Yao wollten wir ja ohnehin.«

Von den Soldaten umringt, ritten sie hinter der Wawaa her.

Daa’tan schaute gleichgültig über die Menge. Er schien plötzlich abwesend zu sein und das war er auch. Er konzentrierte sich nämlich auf etwas völlig Anderes.

Sie fanden Yao wie beim ersten Zusammentreffen vor: Auf dem Thron sitzend und umgeben von seinen Höflingen und seiner Leibwache, starrte er den Ankömmlingen wutschnaubend entgegen. Dann richtete er sein Zepter wie ein Schwert auf sie. »Ihr wagt es tatsächlich, hier wieder aufzutauchen«, rief er aus, »und mir erneut unter die Augen zu treten?«

»Du hast noch mein Schwert, das will ich zurück«, erwiderte Daa’tan scheinbar ohne Furcht. »Außerdem haben wir noch eine Rechnung offen. Du erinnerst dich? Ich nehme mir dein Heer!«

Yao schien zu explodieren. »Wache, nehmt die beiden fest!«, brüllte er. »Werft sie in den Käfig, bis ich mir eine passende Todesart für sie ausgedacht habe!«

Banta zog ihr Schwert. Weitere Wawaas lösten sich aus der Phalanx um Yao und traten neben sie. Sie alle zogen Pistools.

Mombassa war nirgends zu sehen.

Daa’tan musterte ganz kurz Elloa, die neben dem König stand. Plötzlich zitterte die Erde. Niemand nahm zunächst Notiz davon, da Erdbeben hier zum Alltag gehörten. An diesem Zittern waren allerdings nicht die ständig aktiven Vulkane Schuld.

Direkt neben dem Thron öffnete sich der Boden. Eine dicke Wurzel brach hervor und peitschte durch die Luft. Mongoo, der Wawaa mit der Pfauenfederkrone auf dem Kopf, brüllte wie ein getroffener Sozoloten-Eber und krümmte sich zusammen: Die Wurzel hatte ihn von unten zwischen den Beinen getroffen!

»Was ist das?« König Yao war aufgesprungen. Er starrte gleichermaßen fasziniert wie entsetzt auf die wild gewordene Wurzel.

Blitzschnell entstand ein Rissgeflecht im Boden; weitere Wurzeln schossen daraus hervor. Sie ringelten sich wie ein Nest voller Snaaks und griffen die Leute in Yaos nächster Umgebung an. Gezielt griffen sie nach den Waffen und zerrten sie aus Händen und Gürteln. Schreckenslaute ausstoßend, flohen die Menschen nach allen Seiten.

Die große Wurzel schoss auf Yao zu, legte sich blitzschnell um seinen Hals – und drückte zu.

Das Zepter fiel zu Boden. Der König röchelte. Seine Augen traten aus den Höhlen, sein Mund öffnete sich. Er schnappte ruckartig nach Luft und bekam stattdessen ein paar Käfer ab, die in seiner Mundhöhle verschwanden. Yao fasste die Wurzel mit beiden Händen und zog und zerrte daran, doch der Pflanzenstrang entließ ihn nicht aus seinem Griff.

Daa’tan beobachtete die Szene mit einem höhnischen Grinsen. Er stand gut völlig unbehelligt da. Die Leibwächter dachten gar nicht daran, etwas gegen ihn zu unternehmen. Über die Hälfte von ihnen rang mit dem peitschenden Wurzelwerk, der Rest verfolgte genau wie die Wawaas gebannt das unheimliche Schauspiel. Keiner von ihnen schien den Angriff mit dem jungen Mann in Verbindung zu bringen.

Eine weitere Wurzel legte sich um Yaos Leibesmitte, nachdem sie ihm das Lepaadenfell von den Hüften gefetzt hatte.

»Du hattest die Chance, dich zu unterwerfen, aber du wolltest nicht«, rief Daa’tan. »Jetzt siehst du die Fliegenden Städte nicht mehr!«

Die beiden Wurzeln zwangen Yao zu Boden. Langsam zogen sie ihn über die Grasnabe auf die Stelle zu, an der sie bisher gut geschützt geruht hatten. Jetzt gab es dort ein Erdloch.

Yao, längst nur noch ein Häuflein Elend, brüllte verzweifelt.

Er zuckte, fasste einmal nach den Wurzeln und krallte dann wieder seine Finger in den Boden. Kurz vor dem Erdloch hielten die Pflanzenstränge plötzlich inne.

Daa’tan trat heran und blickte in das Loch. »Das wird dein Grab, Yao. Ich hoffe, es gefällt dir darin genauso gut, wie es mir in deinem Käfig gefallen hat.«

Damit trat er zur Seite. Die Wurzeln zerrten den nur noch wimmernden Yao in die Erde hinab. Man hörte seine Knochen brechen. Dann begannen kleinere Wurzeln, Erde in das Loch zu schieben. Sie klatschte auf Yaos Gesicht. Noch einmal brüllte der König gepeinigt auf.

Elloa, die bisher geglaubt hatte, dass der unheimliche Fremde ihrem Gatten nur einen Denkzettel verpassen würde, sah, dass es Ernst wurde. Der Junge wollte ihn tatsächlich erledigen. Das aber durfte nicht sein! Sie fühlte sich um ihre Rache betrogen, denn sie hatte den Mann, den sie so glühend hasste, mit eigenen Händen umbringen wollen.

Die Königin schrie auf. Sie schnappte sich eines der herumliegenden Schwerter und hackte damit auf die Wurzeln ein. Daa’tan sah sich die Attacke einige Sekunden an, fasziniert von der Wildheit der schönen Frau.

Sie liebt ihn und riskiert ihr Leben für ihn, dachte er beeindruckt. Vielleicht wird sie mich ja auch so lieben, wenn ich sie zu meiner Gefährtin mache…

Daa’tan konzentrierte sich kurz. Eine weitere Wurzel schoss empor, ringelte sich zielsicher um Elloas Handgelenk, als diese gerade das Schwert zum neuerlichen Schlag erhob, und drückte zu. Die Königin schrie auf. Das Schwert entglitt ihren schlaff gewordenen Fingern. Eine zweite Wurzel umklammerte ihr linkes Handgelenk, eine dritte und vierte griff zu. Und ehe sie sich’s versah, stand sie dicht an die schrundige Rinde des Bahbabs gepresst, die Arme über den Kopf gestreckt. Direkt über Yaos Grab. Jedes Ziehen und Zerren an ihren Fesseln war vergeblich. Als sie das begriff, schaute sie fast teilnahmslos zu, wie auch Yaos Kopf unter der braungelben Erde verschwand.

Unter dem Erdhaufen zuckte es noch ein paar Mal, dann war es still.

Die großen Wurzeln blieben im Boden, während die kleinen die Oberfläche über dem Grab einebneten. Daa’tan dirigierte sie mit großartigen Gesten, damit auch der Letzte begriff, wer für dieses unheimliche Geschehen verantwortlich war.

Sie sollen mich für einen Gott halten…

Dann schritt er zum nunmehr verwaisten Thron des Huutsi-Königs. Er zerbrach das Zepter, das davor lag und setzte sich auf den Thron. Der zahme Lioon Yaos sprang hoch, brüllte und schlug mit der Tatze nach ihm.

Daa’tan schaute nach oben, wo plötzlich ein Ast aus dem Bahbab brach und über den Löwen stürzte. Seine Bruchstelle, so spitz wie ein Speer, bohrte sich direkt hinter dem Kopf ins Genick des mächtigen Tieres.

»So, das wäre dann auch erledigt«, sagte Daa’tan zufrieden.

Mit einer herrischen Geste winkte er Banta herbei. »Du da – du wirst jetzt meinem Volk übersetzen, was ich zu sagen habe.«

Banta, in deren Augen die blanke Furcht stand, machte ein Zeichen der Zustimmung.

»Der König ist tot. Es lebe der König«, begann Daa’tan seine »Thronrede« mit einem Zitat, das er Graos Geschichtsunterricht zu verdanken hatte. »Was ich bereits angekündigt habe, ist nun Wirklichkeit. Ich, König Daa’tan, bin euer neuer Herrscher und Befehlshaber über diese Armee. An unseren Zielen ändert sich nichts: Ihr werdet die Fliegenden Städte erobern. Wenn ihr alle treu und loyal zu mir steht, werde ich euch reich belohnen. Verräter hingegen werden mit dem Tod bestraft.« Er gähnte. Die Anstrengungen der letzten Minuten hatten ihre Spuren hinterlassen. Müdigkeit griff nach ihm. »Und nun wünsche ich ein wenig auszuruhen.« Er zeigte auf den Daa’muren. »Du, Grao’sil’aana, wirst über meinen Schlaf wachen. Und wenn ich aufwache, wünsche ich alle Generäle zu sehen.«

Banta übersetzte nur zögernd, hielt sich aber an Daa’tans Worte. Ein paar der Umstehenden murrten, aber die große Mehrheit schwieg. Niemand hatte Lust darauf, von wild gewordenen Pflanzen erdrosselt zu werden.

Daa’tan grinste. »Ach ja, das hätte ich ja fast vergessen.« Er stand auf und zeigte mit einer großen Geste auf die immer noch am Baum fixierte Elloa. »Ich müsste diese wunderschöne Frau eigentlich zum Tode verurteilen, weil sie sich mir widersetzt hat. Weil heute aber ein glorreicher Tag für mich und euch alle ist, werde ich sie begnadigen. Das soll euch zeigen, dass ich nicht nur ein strenger, sondern auch ein großmütiger Herrscher sein kann.«

Die Wurzeln, die Elloa umschlangen, fielen von ihr ab. Die Ex-Königin massierte ihre Handgelenke und blickte abwartend in Daa’tans Richtung.

»Du darfst dich entfernen«, sagte der und wedelte mit der Hand, als müsse er Fleggen verscheuchen. »Wenn ich dich brauche, lasse ich dich rufen.«

Elloa verschwand wortlos in ihrem Zelt. Und Daa’tan sah nun die Zeit gekommen, sich aufs Ohr zu legen. Er fühlte sich großartig.

***

Absimbal, Lager der Beduuns, Anfang bis Mitte März 2524

Die nächsten Tage verliefen für Aruula zwischen Hoffen und Bangen. Während ihr abgekapselter Geist nur beobachten konnte, erlebte Nefertari den Überlebenskampf ihres Körpers hautnah mit.

Fiebrige Albträume jagten durch das Bewusstsein der Königin. Nefertari schwamm durch die Tiefsee. Furchtbare Wassermonster jagten sie, trieben sie in die Enge und fraßen sie langsam auf. Mit den Beinen voran verschwand sie im Maul einer riesigen Mureena, die in einer getarnten Höhle gelauert hatte. Aber da war plötzlich wieder dieser große weiße Thunfisch, der so gütig lächelte. Er zog Nefertari wieder aus der Mureena hervor.

Wirre Worte in einer fremden Sprache drangen aus Aruulas Mund, wenn Nefertari den Kopf, der auf weichen Fellen ruhte, hin und her warf. Immer wieder rief sie nach Harv’ah, dem großen weißen Thunfisch, der ihr beistehen sollte.

Fasziniert beobachtete Aruula die Bemühungen Sülaykas, ihr Leben zu retten. Die Frau mischte unermüdlich Kräuter, kochte Tees und saß viele Stunden neben dem Bett, um sie ihrem Körper mit Elnaksgeduld einzuflößen. Sie gab nicht auf und versuchte es so lange, bis die Kriegerin wenigstens ein paar Schlucke des Tees bei sich behielt. Dann lächelte Sülayka, schaute gütig auf das totenbleiche Gesicht hinunter und streichelte ihm zärtlich Aruulas Stirn. Dabei murmelte sie ein aufmunterndes: »Du schaffst es, Kindchen. Du bist so jung und so schön. Weißt du, du erinnerst mich an meine Tochter Sara. Sie war wie du und hatte sich bereits das Hochzeitskleid genäht. Aber dann fiel sie beim Baden im Nil einem Crooc zum Opfer.« Ein paar Tränen flossen aus Sülaykas Augen. »Ich weiß, dass mir Gott Inschla dich statt ihrer geschickt hat, damit ich dich rette. Und das werde ich tun.«

Die Frau verzichtete auf eigenen Schlaf, um sofort auf jedes kleinste Signal der Todkranken reagieren zu können. Bald hatte sie tiefe schwarze Ringe unter den Augen. Sie betete zudem inbrünstig, opferte dem Gott Inschla kleine Tiere und Kooknüsse und erflehte Beistand für die Fremde von ihm.

Dann wieder malte sie mit Kreide Kreise um das Lager und füllte die Zwischenräume mit magischen Zeichen.

»Weißt du, du sollst auch deswegen leben, weil wir in unserem Clan dringend frisches Blut brauchen«, sagte sie ein andermal. »Du wärst die geeignete Mutter für neue, gesunde Kinder.«

Obwohl Nefertari noch immer in tiefer Bewusstlosigkeit lag, erbrach der Körper das ihm eingeflößte Wasser irgendwann nicht mehr. Sogleich versuchte es Sülayka mit einem weißen, nahrhaften Brei aus zerstampftem Fisch und Früchten. Sie freute sich wie ein kleines Kind, als auch dieser irgendwann in den Magen wanderte. Und als nächtens wieder Schweißtropfen auf Aruulas Haut erschienen, schluchzte die Frau vor Glück.

Sie legte sich neben der Kranken aufs Bett und verfiel zum ersten Mal seit vielen Tagen in einen tiefen Schlaf.

Das Schlimmste schien überstanden zu sein. Nefertari dämmerte ab jetzt dem Leben entgegen. Ihre Albträume nahmen merklich ab, sie schlief nun meist tief und ruhig.

In immer kürzeren Zeitabständen erwachte sie und blieb jedes Mal ein bisschen länger bei Bewusstsein. Anfänglich sah sie in Sülayka den großen weißen Thunfisch Harv’ah, aber auch das wurde besser. Nach fünfzehn Tagen fühlte sich Nefertari zum ersten Mal wieder von neuer Kraft erfüllt.

Sie hob den Oberkörper vom Lager und stützte ihn auf die Ellenbogen. »Ich will etwas zu trinken und ein Bad«, herrschte sie Sülayka an. »Beeile dich, Sklavin!«

Die Beduun verstand kein Wort, denn Nefertari sprach Altägyptisch. Und sie achtete auch nicht auf den Ton. Allein die Tatsache, dass sich die zuvor Todgeweihte aufgerichtet hatte und sprach, versetzte sie in hellstes Entzücken. Sie kicherte und brabbelte, schlug die Hände vor den Mund und tastete gleich darauf unbeholfen nach Nefertari.

»Was fällt dir ein, Elende«, zischte die und schlug Sülaykas Finger weg. »Wie kannst du es wagen, eine Königin zu berühren? Bring mir sofort ein Kleid. Du hast mich lange genug nackt gesehen und mit deinen derben Fingern betatscht.«

Lass sie in Ruhe, Nefertari!, meldete sich Aruula zu Wort.

Ohne ihre aufopferungsvolle Hilfe wären wir jetzt beide tot.

Nefertari stutzte. Ah, du bist ja auch noch da, fremde Frau.

Fast hätte ich dich vergessen.

Aruula schwieg. Sie spürte neuerliche Tastversuche der Königin an ihrem Geist, aber die Barriere, die sie errichtet hatte, war stärker als je zuvor. Nefertari gab sofort wieder auf.

Am nächsten Tag erhob sie sich bereits wieder und ging im Schiff hin und her. Mehr als ein paar Schritte schaffte sie aber nicht. Die Schwäche in ihren Beinen wurde so groß, dass sie sich auf der Stelle setzen musste. Die Knie in ihrem weiten gelben Kaftaan zitterten so stark, das sie gegeneinander schlugen. Sülayka musste ihr helfen, aufs Lager zurück zu kommen.

Erst nachdem sie drei Tage lang ihre Muskeln durch Kniebeugen und das Stemmen leichter Gewichte wieder etwas gekräftigt hatte, konnte Nefertari nach draußen. Als sie zwischen den Zelten umher ging und den warmen Sand zwischen ihren nackten Zehen genoss, war sie die Attraktion schlechthin. Männer, Frauen und Kinder gafften sie ohne Unterschied an. Manche trauten sich sogar, sie zu berühren.

Angewidert wischte Nefertari die Hände weg. Ihre Augen versprachen tausendfachen Tod.

Aber sie beruhigte sich wieder. Vor allem, als sie die Gegenstände sah, die vor einigen Zelten standen. Da gab es ein etwa eineinhalb Speere langes Schiffsmodell aus Zedernholz, dessen Bug und Heck stark nach oben gekrümmt waren. Am Heck besaß es zwei Ruder und war von vorne bis hinten bunt bemalt.

Ein Boot aus dem Gefolge der Königsbarke, dachte Nefertari verblüfft. Wie kommen diese Niedriggeborenen zu diesem schönen Schiff, das ganz sicher aus dem Besitz eines Edlen stammt?

Aruula hätte es ihr sagen können, schwieg aber. Sie erinnerte sich an das Modell. Es hatte im Vorraum von Nefertaris Grabkammer gestanden, genau wie der reich verzierte Kinderthron, die goldene Frau mit Krone und Stab, die auf einem schwarzen Panther stand, oder der goldene Schrein mit den offenen Türen, der in reicher Fülle mit diesen seltsamen Figuren verziert war. Die Beduuns hatten die Vorkammer leer geräumt. Gegenstände aus der Grabkammer selbst waren rar gesät; die Explosion hatte die meisten Kostbarkeiten zerstört.

Rüstü trat aus seinem Zelt. Der Clanchef hatte einen wunderschönen Bogen umhängen, der ebenfalls aus dem Grab stammen musste. Die kleinen Bilder auf dem Holz verrieten es.

Auch das goldene und silberne Ankh, das mit Edelsteinen und Glas verziert war und das er an einer Schnur um den Hals trug, stammte aus dem Grabraub. Aruula spürte Erregung, ja Hass bei der Königin.

Rüstü stemmte die Hände in die Hüften und verfolgte Nefertari eine Zeitlang mit seinen Blicken. Dabei sagte er kein Wort. Schließlich drehte er sich abrupt um und zog die Eingangsplane wieder hinter sich zu.

Nefertari ging zu Sülayka zurück. Sie hatte inzwischen die Beduun als »Hofdame« akzeptiert und ließ es sogar zu, dass diese ihren Körper wusch.

Zudem pflegte Nefertari nun verstärkt den Kontakt zur Vorbesitzerin dieses Körpers. Um Aruula und ihre Fähigkeiten besser einschätzen zu können, musste sie unbedingt mehr über sie erfahren. Da Nefertari aber nicht mit Gewalt zum Ziel kam, änderte sie ihre Taktik. Sie versuchte nun, das Vertrauen des unbezwingbaren Bewusstseins zu gewinnen.

Ich möchte dir danken, dass du mich aus der ewig währenden Pein erlöst hast, indem du mir Obdach in deinem Körper gewährst, fremde Frau, sagte sie, als sie bequem auf ihrem Lager ruhte. Ihre mentale Stimme klang sanft und weich.

Ich weiß natürlich, dass es im Moment nicht leicht für dich ist.

Aber wenn ich überleben will, brauche ich deinen Körper so lange, bis ich einen anderen gefunden habe.

Du willst also nicht für immer in mir bleiben? Aruulas Gegenfrage triefte geradezu vor Misstrauen.

Dein Körper ist wunderbar, fremde Frau. Er ist für die Liebe genauso geeignet wie für den Kampf. Ich mag ihn und würde ihn unter normalen Umständen gerne auf Lebenszeit behalten. Aber du hast mich gerettet und ich bin dir zu Dank verpflichtet. So werde ich ihn dir bei nächster Gelegenheit zurückgeben. Ich bin sicher, dass ich einen ebenso geeigneten finde.

Und was wirst du dann mit dem Bewusstsein machen, das darin wohnt?, fragte Aruula. Willst du es überfallen, wie du mich überfallen hast? Was wäre wohl mit meinem Geist passiert, wenn du meine Abschirmung durchbrochen hättest?

Nefertari wollte aufbrausen, verkniff es sich jedoch im letzten Moment. Dass ich dich überfallen habe, fremde Frau, liegt daran, dass ich jemandem wie dir noch niemals zuvor begegnet bin. Bisher hat es kein menschlicher Geist geschafft, sich vor mir abzuschirmen, mich zurückzuweisen…

Die Königin legte eine kleine Pause ein, in der Hoffnung, dass Aruula sich erklärte. Aber da kam nichts. Also fuhr sie fort: Ich verstehe, dass du mich nun für böse halten musst, aber das bin ich nicht. Ich war nur verwirrt, verunsichert, als ich dir begegnet bin. Natürlich auch deswegen, weil ich so unverhofft aus meinem furchtbaren Gefängnis entkommen bin, das ich nicht einmal meinem schlimmsten Feind wünsche.

Auch Mosa nicht?

Was weißt du von Mosa…? Sag sofort, was du von Mosa weißt…

Du hast ihn in deinen schlimmen Träumen verflucht. Ich weiß, dass er dein Mörder ist.

Ja. Mosa, der Spross meiner Lenden, hat mich heimtückisch umgebracht. Aber er ahnte nicht, dass ich ein Liebling der Götter bin und sie mir deswegen die Unsterblichkeit geschenkt haben. Seit vielen Jahrhunderten wandere ich von einem Körper zum nächsten, wenn der alte stirbt. Aber ich habe die Bewusstseine meiner Gastkörper niemals getötet; wir haben immer friedlich zusammen gelebt, nachdem sie meine Anwesenheit akzeptiert hatten.

Aruula war klar, dass es sich bei dieser Behauptung um eine glatte Lüge handelte. Niemand hielt es auf Dauer aus, mit einem zweiten, selbstständigen Bewusstsein in einem Körper zu leben.

Allerdings hielt es Aruula durchaus für möglich, dass Nefertari sich in ihrem Fall nach einem anderen Körper umschauen würde. Sicher nicht aus Dankbarkeit, sondern weil sie keinen Widerstand gewöhnt war. Eine Lauscherin hatte sie wohl noch nie zuvor übernommen.

Du hast von deinem schrecklichen Gefängnis gesprochen, Königin. Erzähl mir davon.

Ja. Ich erzähle dir alles, aber nur, wenn auch du aus deinem Leben erzählst und mir endlich deinen Namen nennst.

Gut. Ich heiße Aruula und bin eine Kriegerin vom Volk der dreizehn Inseln. Dort bin ich geboren und aufgewachsen.

Aruula. Hm. Das klingt fremd in meinen Ohren. Liegen diese Inseln vor den Küsten der Nordländer?

Ja.

Höre also meine Geschichte, Aruula. Ich bin bereits bei deren Geburt in den Körper der Prinzessin Nefertari gelangt.

Und ich stieg an Ramses’ Seite zur mächtigsten Großen Königlichen Gemahlin auf, die das Land Kemet je gesehen hat.

Mehr noch, ich war die eigentliche Herrscherin, denn Ramses handelte nach meinem Willen. Wir führten Kriege und machten das Land Kemet so groß und mächtig, wie es noch nie zuvor gewesen war.

Ich gebar Ramses vierundzwanzig Kinder, darunter einige missratene. Mosa, der Thronerbe, war ein solches. Er war verweichlicht und eitel. Als ich ihm nach Ramses’ Tod den Thron verweigerte, floh er nach Abu Simbel und brachte mich dort um, als ich die beiden Tempel besuchte, um Ramses zu ehren.

Nefertari hielt einen Moment inne. Er rächte sich an mir, indem er mir eine normale Bestattung verweigerte, denn ich sollte nicht ins Totenreich eingehen, sondern dem ewigen Vergessen anheim fallen. Gerade dadurch aber gestattete er mir das Überleben. Denn er rechnete nicht damit, dass die Götter selbst mir beistanden. Als Mosas Gift Nefertaris Körper tötete, konnte ich meinen Geist in einen Skarabäus retten, der sich in meine Schlafkammer verirrt hatte. Ich tauchte ein in eine unglaublich bizarre Welt, die nur aus Instinkten, Fressen und Angst bestand. Ich hatte fast keine Kontrolle über diesen fremdartigen Insektenkörper und schaffte es mit knapper Not, durch Nefertaris Mund zu kriechen und in ihrer Kehle Zuflucht zu finden. Dort musste ich miterleben, wie Mosa meinen Leichnam in einen Sarkophag legte und flüssiges Harz über ihn goss.

Rasch brachte ich den Skarabäus dazu, sich durch das Harz zu graben, bis ich einen Tunnel freigelegt hatte – doch aus dem steinernen Sarg selbst konnte ich nicht fliehen. So gefangen, zwang ich das Insekt in immer längere Schlafphasen. In den Momenten des Wachens nährte ich mich von dem Leichnahm.

Schließlich gelang es mir, den Käfer in eine Starre zu versetzen, die dem Tod gleicht, ohne wirklich Tot zu sein. Vor allem mein ungeheurer Hass auf Mosa trieb mich an.

Nefertaris sprach nun leiser, fast andächtig. Ich habe sehr viel darüber nachgedacht, was damals passiert ist. Mein Hass und meine ständigen Gedanken müssen verhindert haben, dass das Hirn des Käfers abstarb. Mit einem menschlichen Gehirn wäre mir das niemals gelungen, aber das des Insekts war einfach genug, um es am Leben zu erhalten. So konnte ich überleben, bis du mich befreit hast.

Die Götter müssen mir zur Seite gestanden haben. So wie der große weiße Thunfisch Harv’ah, der in meinen dunkelsten Stunden zu mir fand. Immer stand er mir als treuer Freund zur Seite und hat mich getröstet und ermuntert. Auch jetzt ist er noch da. Siehst du ihn, Aruula?

Die Kriegerin blickte durch Nefertaris Augen hinauf zur Decke – aber da war nichts außer einigen Schnüren, an denen Sülayka Kräuter trocknete. Wo?

Du siehst ihn nicht? Seltsam. Vielleicht bist du ja krank?

Ich sehe ihm geradewegs in die Augen. Er lächelt und winkt mir mit der linken Flosse zu. Du musst ihn einfach sehen.

Aruula glaubte zu verstehen. In den Jahrtausenden ihrer Einsamkeit hatte sich Nefertari einen Gefährten erdacht und ihn schon bald für real gehalten. Wie würde Maddrax sagen?

»Sie hat einen an der Klatsche.«

Aruula beschloss, eine weniger fatale Erklärung zu formulieren. Vielleicht liegt es ja daran, dass ich ein Mensch bin und keine hydritischen Götter sehen kann.

Aruula verspürte erneuten Triumph, als Nefertari fast ohnmächtig wurde.

Du… weißt von den Hydriten?! Wer… wer bist du wirklich, Aruula?

Verzeih, dass ich meine Geheimnisse nicht vor dir ausbreite, Königin, entgegnete sie. Irgendwann werde ich es dir erzählen. Wenn die Zeit gekommen ist.

***

Sümpfe von Akaaga, Raanda, Mitte Juni 2524

General Sango berief in aller Eile eine Besprechung mit seinen untergeordneten Heerführern und Königin Elloa ein.

Auch die Wawaas Mongoo und Banta gehörten mit zu den Entscheidungsträgern, normalerweise auch Mombassa, aber der war auf eigenen Wunsch als Kundschafter ausgezogen.

Mombassa besaß einen sechsten Sinn für die Natur und ihre Gefahren. Längst war der Hüne neben Yao zum heimlichen Herrscher der Huutsi geworden. Wie selbstverständlich akzeptierten sie seine animalische Kraft und seine Klugheit.

Die Heeresspitze und Elloa trafen sich in Sangos Zelt. Der General, ein kleiner, etwas dicklicher Mann, der als einziger Soldat vom Monate dauernden Drill Yaos ausgenommen gewesen war, musterte die Gesichter der vierzehn Anwesenden der Reihe nach. In den meisten sah er Furcht und Unsicherheit.

Auch er selbst konnte eine gewisse Nervosität nicht verbergen.

Sie drückte sich darin aus, dass er ständig über die aus Eisen gefertigten Tapferkeitsmedaillen strich, die, an bunten Bändern hängend, im Dutzend seine Brust zierten.

»Solange unser… neuer König ruht, sollten wir besprechen, wie wir uns ihm gegenüber verhalten wollen«, begann Sango das Gespräch.

»Da gibt es nichts zu besprechen«, brauste Elloa auf und funkelte den General vernichtend an. »Da Yao tot ist, liegt nun alle Macht bei mir, denn ich bin eure Königin. Daa’tan aber ist ein gemeiner Mörder, den kein Huutsi jemals als König anerkennen wird. Darum müssen wir ihn zur Strecke bringen!«

Der General musterte sie nachdenklich. Er zögerte einen Moment. Dann gab er sich einen Ruck. »König Yao war ein Gewaltherrscher, und ich weiß, dass die meisten meiner Soldaten ihm nicht nachtrauern. So mancher von ihnen hat seit Yaos Krönung Familienangehörige verloren, die auf geheimnisvolle Weise verschwunden und nie wieder aufgetaucht sind. Alles Leute, die mit Yaos Politik nicht einverstanden waren.«

Er klopfte mit dem Knauf seines Offiziersmessers auf dem kleinen Holztisch herum, um den sie alle saßen. »Ich spreche dies aus, Königin Elloa, weil es ohnehin ein offenes Geheimnis ist, dass du Yao nicht in Liebe zugetan warst. Wie gesagt, viele haben den König gehasst. Aber Yao war doch ein Huutsi. Daa’tan hingegen ist ein Fremder, von dem wir nicht wissen, wo er herkommt und wer er ist. Er hat den König erniedrigt und neben ihm auch einige Wächter getötet. Dies wäre also in der Tat ein Grund, ihn zu bekämpfen.«

»Ja. Aber er ist mächtig. Vielleicht sogar ein Deemon«, erwiderte Bubacar, einer der drei Obristen. »Vielleicht könnte er das ganze Volk der Huutsi vernichten! Uns, die wir nicht dabei waren, wurde berichtet, er könne sich die Natur Untertan machen. Deswegen sage ich: Bekämpfen wir ihn, wäre das unser Untergang. Wenn wir ihn hingegen als unseren König anerkennen, werden wir von seiner ungeheuren Macht profitieren.«

»Niemals werden wir das tun!«, ereiferte sich Elloa wieder.

»Du redest wie ein erbärmlicher Feigling, Bubacar. Ich setze dich hiermit als Obristen ab.«

»Das wirst du nicht tun, Königin«, mischte sich der General ein. »Wir wissen ja momentan nicht einmal, ob du die nötige Stärke für die Führerschaft aller Huutsi besitzt.«

»Du…«, zischte Elloa, verschluckte dann aber die Beleidigung, die ihr auf der Zunge gelegen hatte.

Die Diskussion wogte hin und her. Ungefähr die Hälfte wollte gegen Daa’tan vorgehen und die Königsfrage in Eigenregie lösen. Die andere Hälfte plädierte für eine Unterwerfung, um weitere Opfer zu vermeiden.

Schließlich mischte sich zum ersten Mal Banta ein. Die Wawaa erhob sich und fletschte ihre zugespitzten Zähne. »So könn’mer das Problem nicht lösen. Die einen woll’n des und die anderen das. Ich schlage vor, dass ‘mer warten, bis der Mombassa wieder zurück ist, und dem die Entscheidung überlassen. Der ist klug. Der Mombassa wird schon wissen, was richtig ist, glaubt’s mir. Ohne den wär der Clan der Wawaa im Dschungel schon ein paar Mal elend verreckt.«

Zu Bantas Überraschung wurde ihr Vorschlag fast einstimmig angenommen. Auch von denen, die der Ansicht waren, dass sich stolze Huutsi nichts von Fremden sagen lassen sollten. Nur Königin Elloa stimmte vehement dagegen.

Banta war zufrieden und setzte sich wieder. Die Wawaas und vor allem Mombassa wurden anscheinend längst als Huutsi angesehen.

***

Am Nachmittag des nächsten Tages kehrte Mombassa zurück.

Er wurde bereits weit außerhalb des Lagers von Soldaten abgefangen und heimlich zu einem abgelegenen Felsen gebracht. Eine Stunde später traf General Sango dort ein und informierte den Hünen genauestens über die neue Lage. »Was schlägst du also vor, Mombassa? Wie sollen wir uns verhalten? Da König Yao dein Freund war, glaube ich zu wissen, wie du dich entscheiden wirst: den Fremden zu bekämpfen und vom Thron zu jagen. Habe ich recht?«

Mombassa sah ihn nachdenklich an, sagte aber nichts.

»Ich selbst bin auch dafür. Dieser Daa’tan ist mir unheimlich mit seiner Macht über die Pflanzen«, schob Sango nach. »Mit Hilfe der Fetischzauberer und des Schamanen sollte es uns aber gelingen, seine magischen Kräfte auszuschalten. Er ist ja immerhin kein unsterblicher Gott.«

Mombassa fixierte den Lioonschädel, den er vor sich abgelegt hatte, und vor allem die beiden grün leuchtenden Kristallfragmente in den Augenhöhlen. Dann sah er hoch, und in seinem Blick brannte ein Feuer. »Nich mal die Götter sind unsterblich«, sagte er dann. »Unser Gott Mul’hal’waak hat auch dran glauben müssen, und ich hab mir zwei Splitter von seiner Götterwohnung zum Andenken an ihn mitgenommen, als Augen in meinem Lioonschädel.«

Sango machte nicht den Eindruck, dass er wirklich verstand, wovon der hünenhafte Wawaa sprach. »Dann lass uns den Kerl bekämpfen, der deinen Freund Yao so grausam umgebracht hat!«, forderte er. »Wir alle beugen uns deinem Urteil. Und danach… Nun, ich könnte mir einen König Mombassa sehr gut vorstellen, sollte Königin Elloa sich aus irgendwelchen Gründen entscheiden, das Amt der Königin nicht mehr ausüben zu wollen.«

»Du willst ‘se umbringen?«

Sango streckte dem Hünen die Handflächen entgegen.

»Natürlich nicht. Wie kommst du auf eine derart absurde Idee?«

»Dann wirste ‘se auch nicht davon abbringen können. Die Elloa will die Macht unbedingt und auch nicht darauf verzichten.« Mombassa grinste kurz. »Das weiß doch jeder. Vor allem du, Sango. Du bist ja nicht blöd.«

»Also, abgemacht. Wir töten Daa’tan und machen danach dich zum neuen König der Huutsi. Und dann erobern wir unter deiner Führung die Fliegenden Städte.«

Mombassa grinste. »Also gut. Gehn’mers an. Reite ins Lager zurück, Sango. Ich muss noch’n bisschen über deine Worte nachdenken. War übrigens ganz schön mutig von dir, dieses Treffen. Wenn ich neuer König war, würd ich meine Augen und Ohren überall haben.«

Sango lachte auf. »König Daa’tan ist gerade mit anderen Dingen beschäftigt.«

»Mit welchen?«

Der General winkte ab. »Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage. Mach dir also selbst ein Bild.«

***

Absimbal, Lager der Beduuns, Mitte bis Ende März 2524

Nefertari fühlte sich von Tag zu Tag stärker. Sie bat Aruula, ihr das Arab beizubringen, das die Beduuns sprachen, und erwies sich als äußerst gelehrig. Was die Kriegerin nicht wusste, lernte Nefertari durch kleine Unterhaltungen mit den Beduuns.

Die Königin unternahm immer längere Spaziergänge durch das Lager. Dabei interessierte sie sich neben der Vervollkommnung ihrer Sprachkenntnisse für das Pferdegehege, in dem momentan fünfundzwanzig wunderbare Tiere standen. Die Wächter ließen zu, dass sie mit den Pferden, die sie Zaraks nannten, sprach und sie streichelte. Nur das Lager verlassen durfte sie nicht. Sobald sie versuchte, auf die Wälle zu steigen, verwehrten es ihr die Wächter mit barschen Worten.

Nefertari erfuhr, dass Rüstü mit zehn Männern für einige Tage unterwegs war. Als der Trupp wieder zurückkam, führte er sieben Pferde und zwei Kamshaas mit sich. Bei einigen Kriegern bemerkte sie frische Wunden. An Aruulas Schwert, das Rüstü im Gürtel stecken hatte, klebte zudem vertrocknetes Blut. Es hatte sich also wohl um einen Raubzug gehandelt.

Der Clanchef ordnete zur Feier des Tages ein großes Fest an, das er Fantasa nannte.

(Fantasa: beliebte Reiterspiele der Nordafrikaner, heute Fantasia genannt)

Die Beduuns legten Festtagsgewänder an und putzten ihre Pferde heraus. Sülayka hängte sich eine goldene Platte um den Hals, die einen Mann im Streitwagen zeigte und wohl einst einem Pharao als Gürtelschnalle gedient hatte. Auch dieses Kleinod stammte mit Sicherheit aus Nefertaris Grab.

Sülayka setzte bei Rüstü durch, dass Nefertari als ihre Dienerin an der Fantasa teilnehmen durfte. Allerdings wollte ihr der Clanchef einen schwer bewaffneten Wächter zur Seite stellen.

Ich werde über diese Schmach hinwegsehen, sagte Nefertari zu Aruula. Wichtig ist nur, dass wir wissen, wie es außerhalb des Lagers aussieht. Denn irgendwann, wenn unser Körper es zulässt, werden wir fliehen.

Aruula hasste diese Art von Vertraulichkeit. Es war nicht ihr

»gemeinsamer Körper«. Trotzdem fragte sie: Wenn uns die Flucht gelingt, wohin willst du dann gehen?

Nach Norden in die wunderbarste Stadt des Universums, nach Pi Ramesse, wohin denn sonst? Sie ist so groß, dass man eine drittel Tagesreise gehen muss, um sie zu durchqueren und sie erstreckt sich zu beiden Ufern des Grünen Flusses weiter, als das Auge blicken kann. Tempel reiht sich an Tempel und Palast an Palast. Die Dächer glitzern golden in der Sonne, es gibt nichts Schöneres. Mein Volk wartet dort auf mich. Der Pharao wird mir einen großen Empfang bereiten, wenn er erst weiß, wer ich bin.

Aruula begriff, dass die Königin einem verhängnisvollen Irrtum unterlag. Dein Volk… sind das die Leute, die diese wunderschönen Sachen hergestellt und die Bilder in die Steine geritzt haben?

Kannst du noch dümmer fragen?

Aruula schluckte die Beleidigung. Ich fürchte, dass ich dir eine betrübliche Mitteilung machen muss, Königin. Ich bin von Norden her über den Nil herunter gereist. Es gibt längst keine solche Stadt mehr, wie du sie beschrieben hast. Vor vielen hundert Jahren ist ein riesiger Stein vom Himmel gefallen und hat fast die ganze Welt zerstört. Wir nennen ihn Kristofluu.

Aber auch schon davor war dein Volk nur noch in Legenden bekannt, wenn ich das richtig verstanden habe.

Nefertari schwieg eine Weile. Zögernd sagte sie dann: Das kann nicht die Wahrheit sein, Aruula. Ich glaube dir nicht. Die Pharaonen sind unsterblich, das Volk der Kemeter ist es auch.

Es klang aber nicht sehr überzeugt.

Sülayka, die als einzige Frau den Müßiggang der Männer teilen durfte, erklärte Nefertari mit einem fast kindlichen Eifer das Fest. Fast schien es, als habe sie sie an Tochters Statt angenommen.

Doch Nefertari hörte kaum zu. »Erzähl mir von dem mächtigen Volk, das im Norden wohnt und die wunderbaren, riesigen Tempel gebaut hat, Sülayka«, forderte sie stattdessen.

Die Heilerin sah sie verwirrt an. »Sprichst du vom Volk der alten Egeeter, Kindchen? Aber die gibt es doch schon lange nicht mehr. Wahrscheinlich schon seit vielen tausend Jahren. Außer den Tempeln und den Pyraamids ist nichts mehr von ihnen übrig.«

Daraufhin verfiel Nefertari in eine tiefe Depression, die sie erst nach mehreren Stunden überwand. Wie lange musste ich in diesem Sarkophag ausharren?, klagte sie. Ich habe also kein Volk mehr und bin heimatlos. Wohin soll ich mich wenden?

Aruula hatte trotz allem das Bedürfnis, Nefertari zu trösten.

Das Volk deiner Herkunft gibt es noch: die Hydriten, sagte sie.

Bei ihnen findest du sicher eine neue Heimat – und einen neuen Körper!

Nefertari schwieg lange. Aruula konnte nicht vernehmen, was sie dachte. Schließlich richtete die Königin wieder das Wort an sie: Auch wenn ich nicht weiß, woher du dieses Wissen hast – es stimmt. Gilam’esh’gad, die geheime Stadt meines Volkes, ist sicher auch heute noch von pulsierendem Leben erfüllt. Dorthin könnte ich mich wenden…

Aruula sah ihre Chance, Nefertari ein Versprechen abzuringen. Du fragst dich, woher ich mein Wissen habe, begann sie, und ich will es dir offenbaren. Dafür aber bitte ich um eine Gegenleistung… Sie erzählte Nefertari von ihrem Sohn Daa’tan, was dieser vorhatte und dass sie ihn unbedingt an seinen Eroberungsplänen hindern müsse. Sie bat die Königin, zuerst nach Süden zu gehen, um die Fliegenden Städte und Daa’tan zu suchen, falls ihnen die Flucht gelang. Im Gegenzug würde sie ihr alles erzählen, was sie über die Hydriten wusste.

Zu ihrer Überraschung willigte Nefertari sofort ein. Was Aruulas Misstrauen weckte; aber mehr als diese Zusage konnte sie nicht erhoffen. Vielleicht lag es ja nur daran, dass ein Umweg von ein paar Wochen oder Monate für eine Unsterbliche kaum der Überlegung wert war. Es galt also als abgemacht: Auf dem gemeinsamen Weg nach Süden würde Aruula den Schleier des Geheimnisses lüften.

In der nahen Wüste gab es derweil Pferdewettrennen zu sehen, bei denen die Reiter waghalsige Kunststücke zeigten und mit ihren Gewehren jede Menge Pulver verschossen. Es rauchte und knallte. Dazu tanzten die jungen Frauen, während die älteren die beiden erbeuteten Kamshaas am Spieß über offenem Feuer brieten.

Die Männer, die nicht ritten, saßen zusammen und taten nichts anderes, als Palmwein zu trinken, zu palavern und die Reiter anzufeuern. Immer wieder kam Rüstü vorbei geritten und musterte Nefertari mit finsteren Blicken. »Du bist schön an Gestalt und wild«, sagte er einmal. »Ich habe entschieden, dass du mir künftig auf meinem Lager Freude bereitest. Auf den Gewinn, den du mir als Sklavin bringen würdest, verzichte ich gerne.« Er lachte. Und Sülayka lachte mit und klatschte in schnellem Rhythmus in die Hände.

»Das ist gut, Kindchen, das ist sehr gut«, jubelte sie, während er in einer Staubwolke davon stob. »So darfst du beim Clan bleiben. Ich hatte schon Sorge, dass er dich auf den Sklavenmarkt nach El Assud bringt. Glaub mir, du wirst ihn mögen, denn Rüstü ist ein wunderbarer Hengst, der jede Frau verzücken kann.«

Was das anging, waren Nefertari und Aruula ausnahmsweise mal einer Meinung. Hätte Rüstü ihre Gedanken lesen können, er hätte sie auf der Stelle umgebracht, selbst wenn ihm dadurch der Erlös auf dem Sklavenmarkt entging.

Der Stammesführer, der ein ausgezeichneter und wilder Reiter war, entschied die Spiele deutlich für sich. Danach floss der Palmwein in Strömen. Auch Sülayka und Nefertari bekamen davon ab; beide kosteten allerdings nur davon.

Spät in der Nacht, als die Feuer langsam verloschen, gingen die, die noch gehen konnten, ins Lager zurück. Auch Sülayka und Nefertari waren dabei. Sie begaben sich ins Schiff und legten sich hin. Bald war alles ruhig. Nur die Wächter, die nichts getrunken hatten, patrouillierten im Lager.

Ein dumpfes Geräusch weckte Nefertari. In der Tür stand Rüstü. Im Schein der flackernden Öllampe, die Sülayka niemals erlöschen ließ, wirkte er fast dämonisch. Er trug noch die Kleidung, in der er die Fantasa gewonnen hatte, und stank nach Schweiß und Pferd. In seinem Gürtel steckten drei Krummdolche und Aruulas Schwert.

Rüstü trat einen Schritt näher. Er schlug die Tür hinter sich zu. In seinen Augen lag ein gieriger Glanz. »Du bist wieder stark genug, um dich im Liebeskampf gegen mich zu wehren. Du wirst mir hier und jetzt zu Diensten sein. Meine Lenden schreien nach dir.«

Er setzte sich auf Nefertaris Lager. Blitzschnell schob er den Kaftaan hoch, öffnete ihre Beine und schob seinen Kopf dazwischen.

Nefertari keuchte, als sie seine Zunge an der Innenseite ihres Schenkels spürte. »Du wagst es…?!« Sie bäumte ihren Oberkörper auf, legte ihre Hände an Rüstüs Stirn und stieß den Kopf mit einem unsanften Ruck zurück.

Irgendwo knackte es. Rüstü schrie auf. Er starrte sie über ihre Brüste hinweg an. Zorn und Heimtücke sprühten aus seinem Blick. Dann sprang er hoch und rieb sich das Genick.

»Ah, eine wilde Zaraka, die noch zugeritten werden muss. Das kannst du haben. Ich werde dich mit meiner Wut sprengen, wenn ich dich erst willig gemacht habe.«

Er warf sich auf sie. Nefertari rollte sich blitzschnell zur Seite, doch er packte sie bei den Schultern und versuchte sie auf das Lager zu drücken. Sie rammte ihre Knie in seinen Bauch. Rüstü keuchte.

Mit der Linken bekam Nefertari sein Ohr zu fassen und zog daran. Er schrie auf und packte ihr Handgelenk.

Rüstü durchschaute, im Gegensatz zu Aruula, das Ablenkungsmanöver nicht. Während er sein Ohr schützte, tastete Nefertari mit der Rechten nach seinem Gürtel. Sie bekam einen der Krummdolche zu fassen, zog ihn aus der Scheide und rammte ihn dem Clanführer mit voller Wucht in die Nieren. Insgesamt vier Mal stach sie zu.

Rüstü erstarrte. Er stöhnte laut. Sein Griff lockerte sich.

Nefertari bereitete es keinerlei Mühe, ihn von sich herunter zu stoßen. Der Kerl fiel wie ein nasser Sack zu Boden. Er schrie laut. Dann blieb er verkrümmt auf der Seite liegen und versuchte seine Hand gegen die Wunde zu pressen.

Nefertari kam wie eine Rachegöttin über ihn. Nun presste sie ihn auf den Rücken. Er zuckte und schrie erneut. Ohne zu zögern zog ihm die Königin den Dolch über den Hals. Das Leben rann in Strömen aus dem tiefen Schnitt, während Rüstü an seinem eigenen Blut erstickte.

Nefertari sprang auf. Jetzt erst sah sie Sülayka, die in der Tür stand und das Geschehen mit entsetzten Blicken verfolgte.

»Kindchen, was hast du getan?«, flüsterte sie.

Zwei gazellenartige Sätze brachten Nefertari zu Sülayka.

Tief senkte sie den Dolch in ihren Hals. Mit einem Gurgeln und einem unendlich erstaunten Blick, in dem das Nichtbegreifen stand, sank die Heilerin zusammen.

Nefertari ignorierte Aruulas empörten Aufschrei, zog deren Schwert aus Rüstüs Gürtel und betrachtete kurz das Blutbad, das sie angerichtet hatte. Dann legte sie den Kaftaan ab und stattdessen Aruulas Kleidung an, die frisch gewaschen neben dem Bett lag. Sie war zum Reisen bequemer. Schließlich stieg sie über Sülaykas leblosen Körper hinweg. Durch die Gänge floh sie nach draußen.

Der halb volle Mond schien und tauchte die nur scheinbar friedliche Szenerie in geheimnisvolles silbernes Licht.

Nefertari suchte das Lager mit Blicken ab. Sie wusste, dass immer fünf Wächter gleichzeitig patrouillierten. Zwei im Lager, zwei auf dem Dünenwall und einer bei den Pferden. Die konnte sie unmöglich alle ausschalten.

Im Schatten der Zelte huschte Nefertari zum Pferdegatter hinüber. Der Wächter war wohl müde. Er stand mit dem Rücken zur Einzäunung und hatte sich auf seine Flinte gelehnt.

Die Königin kauerte sich in den Schatten eines nahen Busches.

Sie legte das Schwert ab. Dann legte sie sich auf den Bauch und kroch wie eine Schlange durch das Gatter. Die Pferde schnaubten zwar, blieben aber ruhig. Jetzt machte es sich bezahlt, dass sie Nefertaris Geruch bereits kannten. Trotzdem: Wäre der Mann wacher gewesen, er hätte sicher auf das plötzliche Schnauben der Tiere reagiert.

Nefertari schaffte es, bis knapp hinter den Wächter zu kommen, ohne dass der etwas bemerkte. Erst als sie hinter ihm hoch wuchs, drehte er sich halb. Ein überraschter Laut stieg aus seiner Kehle. Es war sein letzter. Nefertari umfasste seine Stirn und zog den Kopf ruckartig nach hinten. Es knackte trocken, als das Genick des Mannes brach. Lautlos sank er in ihren Armen zusammen.

Nefertari ließ ihn zu Boden gleiten. Sichernd sah sie sich um. Hatte jemand etwas bemerkt?

Nein. Es blieb ruhig.

Sie holte ihr Schwert. Dann nahm sie eines der bunten Geschirre, die in der Nähe des Gatters auf einer Haltestange hingen, und näherte sich einem großen schwarzen Zarak, mit dem sie sich in den letzten Tagen eingehend bekannt gemacht hatte. So sträubte er sich nicht über Gebühr, als sie ihm das Kopfgeschirr anlegte.

Danach öffnete sie das Gatter weit und nahm das Gewehr des Getöteten auf. Bei der Fantasa hatte sie gesehen, wie das Ding funktionierte. Sie hielt den Lauf in die Luft und zog den Stecher durch. Es knallte ohrenbetäubend. Dazu brüllte sie laut und fuchtelte mit den Armen.

Die Pferde, durchaus an den Schusslärm gewöhnt, gerieten trotzdem in Panik. Wiehernd stiegen sie hoch, galoppierten umher und drängten durch das offene Tor. Nefertari schwang sich derweil elegant auf den Rücken des Schwarzen. Auch er stieg, aber sie fiel nicht herunter. Durch Vorbeugen glich sie die Bewegung aus. Mit ihren Schenkeln und Fersen klammerte sie sich an. Während der Zarak in Schwung kam, lenkte sie ihn über Schenkeldruck und Zügel. Sie bekam ihn ziemlich schnell in den Griff. Aruula musste zugeben, dass Nefertari eine glänzende Reiterin war. Selbst ohne Sattel schien sie wie mit dem Tier verwachsen.

Während die Pferde kreuz und quer durch das Lager galoppierten, taumelten ein paar Betrunkene aus ihren Zelten.

Einer lief direkt vor ein Pferd und wurde niedergetrampelt.

Laute Rufe ertönten. Die beiden Lagerwächter versuchten den Leithengst einzufangen, um die Tiere zu beruhigen.

Nefertari trieb den Zarak die steile Düne hoch. Sie legte sich weit nach vorne über den Hals, um ihn zu entlasten.

Schnaubend und prustend arbeitete er sich nach oben. Eine der Dünenwallwachen kam gelaufen, um den Zarak zu halten. Erst im letzten Moment sah der Mann, dass jemand darauf saß. Wie ein Geist erhob sich Nefertaris Oberkörper vom Pferdehals.

Blitzschnell zog die Königin ihr Schwert. Mit einem waagrecht geführten Schlag erwischte sie den Wächter an der Wange.

Der Beduun schrie, schlug die Hände vors Gesicht und taumelte die Düne hinab. Er stolperte und schlug der Länge nach hin. Nefertari stieß einen triumphierenden Schrei aus. Sie trieb den Zarak auf der anderen Seite des Walles wieder hinab und galoppierte in die Wüste hinaus. Kurz darauf lenkte sie den Zarak nach Süden.

Sie gönnte ihm viele Stunden lang keine Ruhe. Erst als sie glaubte, genug Distanz zwischen sich und die Beduuns gelegt zu haben, ließ sie ihn ruhiger gehen. Mit gesenktem Kopf trottete das Tier dahin. Seine Flanken bebten, es schwitzte stark.

Nefertari ritt zum Nil zurück. Am Ufer, im Schutz von Büschen, ließ sie den Zarak saufen und machte kurz Rast.

Rüstü hatte den Tod verdient. Aber warum musstest du Sülayka umbringen? Sie hat uns das Leben gerettet, sie war eine Freundin. Kennst du denn gar keine Dankbarkeit?

Was regst du dich auf, Aruula? Ich dachte, du bist eine Kriegerin. Aber für eine solche bist du viel zu weich. Sülayka hat gesehen, was passiert ist. Sie hätte geschrien und die Wachen alarmiert. Es war notwendig, sie ebenfalls zu töten.

Kein Verlust. Denn auch, wenn sie unseren Körper gehegt und gepflegt hat, so ist sie doch mit Mist zwischen den Zehen geboren und ihr Leben war daher nicht viel wert. Sie hat es geopfert, um einer Königin die Flucht zu ermöglichen. Das ist mehr, als sie sonst in ihrem elenden Leben zustande gebracht hätte. Vor allem dies wird man ihr im Totenreich hoch anrechnen, glaube es mir.

***

Sümpfe von Akaaga, Raanda, Mitte Juni 2524

Eine halbe Stunde nach dem konspirativen Gespräch mit General Sango ritt Mombassa im Lager ein. Schon von weitem hörte er das Knattern und Fauchen einer Dampfmaschiin. Er gab sein Tsebra bei den Tierhütern ab und ging zur entgegen gesetzten Seite des Lagers. Dort hatten sich einige hundert Soldaten versammelt. Interessiert schauten sie dem neuen König zu.

Daa’tan saß gerade auf einem zweirädrigen Dampfbaik und lenkte es begeistert durchs Gras. Immer wieder fuhr er Schlangenlinien, legte das Gerät in scharfe Kurven, kippte fast, fing es aber im letzten Moment wieder ab.

Agaad, der einst Prinz Banyaar als Erster Mechaniker gedient hatte und dem jetzt die Wartung des Kriegsgeräts oblag, rannte ihm immer wieder hinterher. »Nein, mein König!«, schrie er und fuchtelte mit den Armen. »Du bist viel zu schnell. Fahr langsamer! Du musst dich erst an das Baik gewöhnen, sonst kippst du um!«

Daa’tan verstand kein Wort, auch weil der Motor viel zu laut war. Sich halb aus dem Sitz erhebend, versuchte er ohne Tempodrosselung einen mächtigen Stein zu umfahren. Dabei setzte er die Kurve viel zu spät an. Er musste den Lenker abrupt herumreißen. Prompt geriet er ins Schlingern und fuhr auf einen Bahbab zu. Der junge Mann hatte Glück. Er streifte den Baum lediglich. Trotzdem stürzte er mitsamt dem Baik zu Boden.

Daa’tan schrie vor Schmerz. Er hatte sich am Bein verletzt.

Das Baik neben ihm lag auf dem Sattel, die Räder in der Luft drehten durch. Unter dem Fahrzeug begann es zu qualmen. Die glühende Kohle, die den kleinen Dampfkessel erhitzte, war auf das dürre Gras gefallen.

Erste Flammen schlugen hoch. Einige Männer schrien.

Scheiße, dachte Mombassa und warf den Lioonschädel von sich. Zusammen mit Grao spurtete er los. Er war etwas schneller als der Daa’mure. Die Flammen leckten bereits am Baik hoch. Ohne zu zögern packte Mombassa das schwere Gerät am Rahmen, wuchtete es hoch und schleuderte es auf den Felsen, wo das glühend heiße Eisen kein Unheil mehr anrichten konnte. Dann warf er sich auf den Boden und rollte seinen mächtigen Körper in den Flammen hin und her. So lange, bis auch die letzte erstickt war.

Es rauchte, als Mombassa wieder aufstand und sich die Aschepartikel vom Leib klopfte. Die Krieger jubelten und stürzten auf ihn zu. Sie wollten ihn in die Höhe heben und ihn im Triumphzug ins Lager zurück tragen. Er wehrte sie ab.

»Kümmert euch um den König«, sagte er. Die Soldaten starrten ihn an. Keiner wunderte sich mehr, dass Mombassas Haut keine einzige Brandblase aufwies. Schließlich prallten daran selbst hart geworfene Speere ab.

Daa’tan erhob sich. »Ich brauche eure Hilfe nicht. Mir geht’s gut.« Er humpelte ins Lager zurück. Grao begleitete ihn.

Auf halbem Weg drehte sich Daa’tan um. »Und morgen werde ich das vierrädrige Dampfbaik ausprobieren!«, rief er und streckte den rechten Arm aus.

»Das geht nicht gut, das geht nicht gut«, jammerte Agaad vor sich hin.

Mombassa kam hinter Daa’tan her. Mit vier mächtigen Schritten überwand er die Distanz. Groß wie ein Berg stand er vor ihm.

»Was willst du, Mombassa?« Daa’tan sah ihn kühl an. »Du hast mir jetzt zwei Mal geholfen. Das war richtig. Aber dass du ›Jüngelchen‹ zu mir gesagt hast, das verzeihe ich dir nicht so schnell. Dafür werde ich dir eine Strafe erteilen. Was, weiß ich noch nicht.«

General Sango, der das Geschehen mitverfolgt hatte, fühlte Erregung in sich aufsteigen. Jetzt würde sich Mombassa den Kerl greifen und ihn vielleicht sogar töten.

Stattdessen sank der Hüne plötzlich auf die Knie. Sein und Daa’tans Gesicht befanden sich nun auf der ungefähr gleichen Höhe. »Ich freue mich, dich als neuen Herrscher von den Huutsi begrüßen zu dürfen, König Daa’tan. Und ich schwöre dir, dass ich dir immer treu folgen tu.«

Die Huutsi verstanden zwar kein Wort, aber die Geste sprach für sich. Sango, sich seiner Sache gerade noch völlig sicher, wurde bleich. Er spürte bisher nicht gekannte Schwäche in seinen Beinen und wollte am liebsten nur noch schlafen.

Niemandem fiel auf, dass Mombassas Kniefall viel mehr auf Grao’sil’aana als auf Daa’tan zeigte. Der Daa’mure erlaubte sich ein kurzes Grinsen.

***

Vor Einbruch der Dämmerung versammelte Daa’tan, der sich Nuntimor und sein »Zepter« längst hatte bringen lassen, seine vier höchsten Offiziere samt Grao um sich. Mit Mombassa waren fast alle Kundschafter wieder zurück und der Huutsi-König ließ sich Bericht erstatten. Mombassa sollte beginnen.

Als er gerade zum Reden ansetzte, ging Elloa an der Gruppe vorbei, die im Freien saß. Sie hatte frisch geduscht, was Daa’tan dank ausreichender Wasservorräte den höher gestellten Persönlichkeiten erlaubte, und das Wasser perlte noch an ihrem Körper. Ihre Brustwarzen stachen durch das dünne Tuch, in das sie sich gewickelt hatte und das nur bis knapp unter die Scham reichte.

Daa’tan war sofort abgelenkt. Er sah Elloa hinterher, die im Vorbeigehen kurz den Kopf drehte und sich die Lippen mit der Zunge befeuchtete. Dabei rutschte er auf seinem Sitz hin und her, als sei dieser plötzlich unbequem geworden. Der junge Mann spürte Erregung beim Anblick dieser Frau. Sie gefiel ihm. Er wollte sie haben.

»König Daa’tan.«

»Was?« Verwirrt wandte er den Kopf. »Ach ja. Du wolltest etwas sagen, Mombassa. Also los, tu dir keinen Zwang an.«

Der Hüne erläuterte, dass es für die schweren Kriegsgeräte keinen Weg durch den tückischen Sumpf gebe und dass man daher an ihm entlang nach Süden ziehen müsse. So lange eben, bis er aufhöre. »Ich hab ‘n paar Einwohner von diesem Landstrich getroffen, König Daa’tan«, sagte er. »So richtige Sumpftaratzen. Die ham mir gesagt, dass im Süden von de Akaaga-Sümpfe das Gelände wieder besser wird. Aber dort fließt der Akaaga-Fluss, den ‘mer auf jeden Fall überqueren müssen, wenn ‘mer weiter nach Südosten wollen. Sie haben zudem gesagt, dass der riesige Victoora-See nicht mehr so weit ist und dass es dort tatsächlich die Fliegenden Städte gibt. Hunderte, haben die gesagt. Einer hat sogar schon mal mit eigenen Augen eine gesehen.«

Daa’tan starrte Mombassa an. »Dann ist es bald so weit«, sagte er und seine Augen glänzten. »Nicht mehr lange und ich bin am Ziel. Hunderte Fliegende Städte – damit kann ich locker die ganze Welt erobern. Wir brechen gleich am nächsten Morgen auf.« Er wandte sich an Grao. »Und wenn’s so weit ist, dann hauen wir auch gleich noch Prinz Victorius eine aufs Maul. Dafür, dass er dich aus der Roziere geworfen und Verrat an uns begangen hat.«

Nachts lag Daa’tan wach auf seinem Lager aus feinsten Lepaadenfellen. In seinem Bauch flogen Schmetterlinge, als er an Elloa dachte. Was sie wohl gerade tat? Ob sie sich abtrocknete und dabei keine Stelle ihres Körpers vergaß? Oder lag sie so nackt auf dem Lager wie er? Salbte sie sich mit allerhand Duftölen ein? Dachte sie vielleicht gar an ihn? Es kribbelte im ganzen Körper, als er daran dachte, wie sie ihre Zunge über die Lippen hatte tanzen lassen.

Soll ich sie einfach zu mir bringen lassen? Nein, nicht so schnell. Ich habe Zeit. Sie soll ruhig eine Weile zappeln, denn Frauen, denen man zu schnell nachgibt, wickeln einen um den Finger und machen mit einem, was sie wollen… Er erinnerte sich noch ganz genau an diese Worte seiner Mutter und fand zu den bereits genannten eine ganze Reihe weiterer Ausreden.

Denn Daa’tan traute sich schlicht und einfach nicht, Elloa zu sich zu holen, weil er nicht wusste, wie er mit einer erfahrenen Frau umgehen sollte. Er hatte Angst davor, ausgelacht zu werden, wenn es nicht so klappte, wie die wunderschöne Frau das ganz sicher von ihm erwartete.

***

In der Zwischenzeit schlenderte Grao durch das Lager. Er traf Mombassa im Kreise anderer Wawaas. Sie saßen um ein großes Feuer. Es roch verführerisch. »Kann ich mit dir reden, Mombassa?«

»Aber klar, Grao, immer. Setz dich doch zu uns. Wir geben dir auch was von unserem Fleisch ab.«

»Was brutzelt ihr da im Kessel?«

»Das ist Taratzenleber. Allerfeinste Taratzenleber«, antwortete Mongoo. »Eingelegt in Taratzenpisse.« Plötzlich lachten die Wawaas brüllend los, bis sie sich die Bäuche hielten.

»Was ist so lustig?«

»Was so lustig ist, Mann? Hast du vielleicht schon mal die Leber vonner Taratze gefressen? So was geht ja gar nicht. Die schmeckt, dass man kotzen könnt.« Mongoo lachte wieder und hieb Banta vor Begeisterung auf die Schulter.

»Aha.«

»Was, aha. Findest du das etwa nicht witzig, Mann?«

»Was ist witzig?«

»Vergiss es, Mongoo«, sagte Banta. »Der geht zum Lachen wohl ins Untergeschoss. Nächstes Mal musst du jemanden verscheißern, der das auch versteht.«

Grao konnte mit menschlichem Witz nichts anfangen. Er löste nicht das Geringste in ihm aus. Diese Facette der Gefühlswelt würde ihm wohl für immer verschlossen bleiben.

Das verschlechterte seine Laune um ein ganzes Stück.

»Ich will alleine mit dir sprechen, Mombassa.«

»Na gut. Wenn du willst. Aber ich hab vor meine Wawaas nix zu verbergen.« Er stand auf. Gemeinsam gingen sie ein Stück in die Steppe hinein.

»Ich möchte dir danken, dass du uns aus dem Käfig befreit hast, Mombassa«, begann Grao. »Warum hast du das getan? Du kennst uns doch gar nicht.«

Der Hüne blieb stehen. Er zögerte. »Ich weiß nicht, Grao. Vielleicht, weil ‘mer der Daa’tan sympathisch ist und ich gleich gemerkt hab, was für ‘ne Kraft in ihm steckt.«

Der Daa’mure sah dem Wawaa direkt ins Gesicht. »Du sagst mir nicht die Wahrheit, Mombassa. Obwohl du sie genau kennst. Dann sage ich sie dir. Deine Rettungsaktion hatte mit Daa’tan nicht das Geringste zu tun. Du hattest bis dahin nicht die leiseste Ahnung von seinen Kräften, denn du hattest ihn ja locker überwältigt.« Er hielt einen Moment inne. »Du hast uns gerettet, weil ich dabei war. Deine Aktion galt nicht Daa’tan, sondern mir.«

Mombassa zitterte plötzlich. »Es stimmt. Ich hätt dich nicht belügen dürfen. Verzeih mir. Du bist einer von de grünen Götter. Ich hab’s sofort gemerkt, als ich dich gesehen hab: Du hast die gleiche Ausstrahlung wie unser grüner Gott Papalegba, mit dem wir viele Jahre durch Afra gezogen sind.«

»Papalegba«, flüsterte Grao. »Das ist kein Daa’murenname. Ich wüsste zu gerne, wie er wirklich geheißen hat. Was ist mit ihm passiert?«

»Er ist lange tot. Unser Medizinmann Olusegun hat ihn zerbrochen, weil er die Frau vom Olusegun annen anderen verkauft hat.«

»Zerbrochen…«, echote Grao’sil’aana. »Euer Gott war ein grüner Kristall, nicht wahr? Ungefähr so groß.« Grao streckte die Hand in Bauchhöhe aus.

»Ja, hab ich ja gesagt. Grün. Wenn du auch einer von Papalegbas grüne Götterkumpels bist, warum wohnste dann nicht auch in ‘nem grünen Haus? Warum hast du’n Körper? Papalegba ist uns immer direkt im Geist erschienen.«

Grao erkannte die Gelegenheit, sich noch mehr Respekt zu verschaffen. »Ich bin noch mächtiger als Papalegba, denn ich kann in einem Körper reisen. Dadurch bin ich, im Gegensatz zu ihm, nicht zu töten«, log er. »Du warst Papalegba sicher treu ergeben.«

»Ja, ich hab’n sehr gemocht und einen Heidenrespekt vor ihm gehabt.«

»Das weiß ich. Und du hast ihm geholfen, wo immer es ging.«

»Das stimmt. Woher weißte das alles, Gott Grao?«

»Hast du dich schon gefragt, warum du Gott Papalegba so bedingungslos unterstützt hast? Und warum du alles daran gesetzt hast, mich zu befreien? Du hast dafür sogar zwei deiner eigenen Männer getötet.«

»Hm, weiß nicht. Ich musste es einfach tun.«

Grao machte ein Zeichen der Zustimmung. »Richtig, du musstest es tun. Ich mag dich, Mombassa, deswegen verrate ich dir nun ein großes Geheimnis. Du bist ein so genanntes Modell. Das heißt, dass dich die grünen Götter selbst geschaffen haben.«

»M-mich?«

»Ja. Und nun erkennst du auch, warum du solche Kräfte hast und selbst dem Feuer widerstehen kannst. Du bist ein Kind der grünen Götter. So wie du mich sofort als Gott erkannt hast, habe ich gespürt, dass du eines unserer Kinder bist. Wir haben dir nicht nur herausragende Fähigkeiten gegeben, sondern dich so geschaffen, dass du uns jederzeit erkennst und uns loyal zur Seite stehst. Das hast du getan. Hat Papalegba dich geschaffen?«

»Ich… weiß nicht. Ja, ich denke schon. Ich… ein Sohn der grünen Götter… das ist der Hammer.«

»Auch wenn du nicht anders kannst, als deine Aufgabe wahrzunehmen, möchte ich dich noch einmal daran erinnern, dass du mich und vor allem Daa’tan nach Kräften unterstützt. Er ist ebenfalls ein Kind der grünen Götter, wenn auch anderer Natur, und er wird deine Hilfe brauchen. Ich bin sehr froh, dass ich dich hier gefunden habe. Es gibt nämlich nicht sehr viele Modelle auf diesem Planeten.«

Mombassa neigte den Kopf. »Ich versprech, dass ich mein Leben für euch geben werde. Wenn’s sein muss, erobere ich die Fliegenden Städte alleine.«

»Gut. Darf ich eine Bitte äußern, Mombassa?«

»Wieso bitten, wenn’de mir alles befehlen kannst, Gott Grao?«

»Ich würde gerne die beiden Stücke des grünen Götterhauses haben. Gibst du sie mir?«

»Aber natürlich, Gott Grao. Wenn’s dich freut. Willste dir ‘ne Wohnung draus machen?«

»Nein. Dazu bräuchte ich mehr. Hast du noch mehr von den Kristallen?«

»Nein, leider nicht. Hätt ich geahnt, dir zu begegnen, Gott Grao, hätt ich selbstverständlich des ganze Haus mit mir rumgeschleift.« Er brach die Kristalle aus den Augenhöhlen des Lioonschädels und überreichte sie Grao feierlich.

Der Daa’mure nahm sie entgegen. Er würde sie später daraufhin untersuchen, ob noch Fragmente des fremden Daa’murengeistes darin gespeichert waren. Einstweilen stülpte er einen Hautlappen seines wandelbaren Körpers aus und verbarg die beiden Kristallsplitter darin.

***

Am Weißen Nil, Anfang April 2524

Während Nefertari weiter nach Süden ritt, dachte Aruula über deren Vorwürfe nach. War sie tatsächlich zu weich? Nein.

Oder doch? Sie war eine Kriegerin und tötete, wenn es nicht anders ging, ohne Gewissensbisse. Im Kampf allerdings nur oder in Notwehr. Eine Mörderin war sie nicht. Und sie achtete Werte wie Treue, Freundschaft und Ehre hoch. Das hatte mit Weichheit nichts zu tun.

Andererseits hatte sie sich schon öfters dabei ertappt, dass sie es Daa’tan gegenüber an der nötigen Strenge fehlen ließ.

Wo sie früher kompromisslos gehandelt und ihren Willen durchgesetzt hatte, verhielt sie sich ihm gegenüber zu oft nachgiebig und milde. Färbten diese Muttergefühle unbewusst auch auf andere Situationen ab? Aruula erkannte plötzlich, dass sie sich noch nie so sehr als Frau gefühlt hatte wie in den letzten sechs Jahren, seit sie Mutter war.

Trotzdem: Sie war nicht schwächer geworden. Weiblicher vielleicht, das schon. Und damit eben ein bisschen anders als früher.

Ließ sich in dieser neu erwachten Weiblichkeit auch der Grund dafür finden, dass sie das Lager des Padischahs von El Assud nicht mit Abscheu, sondern mit spontan erwachter und dann ungezügelter Gier geteilt hatte? Oder war es seine Ausstrahlung gewesen, und dieser betörende Geruch, der ihr alle Zurückhaltung geraubt hatte?

Heute, mit dem nötigen Abstand, verstand sie nicht mehr, was sie an ihm gefunden hatte. Und schließlich hatte sie Saad ja auch im Kampf getötet, ohne mit der Wimper zu zucken.

Also hatte sie nichts von ihrer Härte eingebüßt. Aruula war fast erleichtert, als sie dieses Fazit ziehen konnte.

Vier Tage ritt Nefertari am Nil entlang, ohne dass etwas Aufregendes passierte. Zwei größere Schiffe kamen flussaufwärts an ihr vorbei und in der Wüste bemerkte sie zwei einsame Kamshaa-Reiter. Mehr Menschen begegnete sie nicht.

Sie stach kleinere Fische aus dem Wasser, briet sie auf heißen Steinen und trank aus dem Fluss.

Aruula stellte mit Respekt fest, dass sie von der Königin durchaus noch etwas lernen konnte. Die ständige Angst, die Beduuns könnten sie einholen, erwies sich als unbegründet.

Keiner tauchte mehr auf. Wahrscheinlich war nach dem Tod ihres Clanchefs und der Heilerin das große Chaos ausgebrochen und die Beduuns hatten anderes zu tun, als die Geflohene zu verfolgen.

Da Nefertari darauf drängte, mehr über Aruula zu erfahren, erzählte ihr die Kriegerin aus ihrem Leben vor Maddrax, aus ihrer Vorstellungs- und Götterwelt. Wudan spielte eine zentrale Rolle in ihren Berichten. Und natürlich Orguudoo. Aber mit dem, was Nefertari eigentlich hören wollte, rückte sie noch nicht heraus.

Ich kann es erst tun, wenn wir Daa’tan gefunden und an seinem Tun gehindert haben, sagte sie ehrlich. Denn dies ist meine Rückversicherung, dass du nicht plötzlich dein Versprechen vergisst und die Richtung änderst.

Am fünften Tag erreichte Nefertari eine kleine Stadt, die Semwes hieß. Zwischen den rund einhundert zum Teil elend aussehenden Gebäuden, die allesamt aus Nilschlammziegeln errichtet waren, waren Dutzende von Leinen gespannt, auf denen die Bewohner ihre Wäsche trockneten. Bunte Kaftaans und Unterkleider wehten im leichten Wind. Auch ansonsten herrschte ein buntes Treiben, vor allem auf dem zentral gelegenen Basaarplatz.

Obwohl es viele Händler verschiedener Hautfarbe hier gab, erregte Nefertaris Einzug doch beträchtliche Aufmerksamkeit.

Stolz erhobenen Hauptes ritt sie auf dem Zarak ein und musterte die Anwesenden hochmütig. Das verfilzte schwarze Haar hing ihr offen über die Schultern, ihre Körperbemalung wurde verschiedentlich für Schmutz gehalten. Trotzdem machte sie einen äußerst anziehenden Eindruck.

Wir müssen schneller vorankommen, drängte Aruula. Im Hafen liegen mehrere Nilschiffe. Verkauf den Zarak, Königin, und sichere uns einen Platz auf irgendeinem Schiff, das nach Süden fährt. Das große Schiff am unteren Ende ist das, welches an uns vorbeigefahren ist. Es fährt sicher weiter nach Süden.

Nefertari stimmte zu. Sie ritt zum Hafen und fragte sich durch. Tatsächlich würde das von Aruula benannte Schiff, das STOLZ DES NILS hieß, am nächsten Tag wieder ablegen und nilaufwärts bis nach Kartheem fahren. Der Schiffsführer hatte nichts dagegen, sie mitzunehmen, wenn die Pjaster stimmten.

Der Mann hieß Sükar und verlangte zweihundert davon, wahlweise nur die Hälfte, wenn Nefertari während der Reise seine Geliebte würde. Sie lehnte mit dem Hinweis ab, dass sie momentan mit einer anderen Frau zusammen sei, was Sükar mit einem breiten Grinsen quittierte.

Nachdem das geklärt war, ritt Nefertari zum Basaar zurück.

Als sie den Zarak zum Verkauf angab, erweckte sie damit noch größeres Interesse als an ihrer eigenen Person. Rund dreißig Männer umringten sie, betasteten den Hengst, schauten ihm ins Maul und hoben seinen Schweif an. Ein pechschwarzer Hüne im blendend weißen Kaftaan, dessen Leuchtkraft nur noch von seinen großen Zähnen übertroffen wurde, machte das erste Angebot.

»Ich biete dir einhundert Pjaster«, sagte er breit grinsend.

»Mehr ist dieser missratene Spross einer Kamshaakuh und eines Nilrosses nicht wert.«

Ein paar der Umstehenden lachten. Derartige Sprüche gehörten zum Geschäft. Ebenso wie ein niedriges Eröffnungsangebot, um zu testen, was der Verkäufer vom Handeln verstand. Nefertari aber hatte keine Ahnung davon.

»Du schmutziger Nubier«, fuhr sie ihn an und ihre Augen verschleuderten Blitze. »Wie kannst du es wagen, mich mit so einem Angebot zu beleidigen? Ich sehe den Mist zwischen deinen Zehen und gehe davon aus, dass eher deine Mutter eine Kamshaakuh und dein Vater ein Nilross waren. Aber was habe ich anderes erwartet? Die Nubier waren schon immer große Lügner und Betrüger!«

Hör sofort auf, zischte Aruula. Was tust du? Du redest uns ins Unglück!

Es war bereits zu spät. Die Gesichtszüge des Schwarzen entgleisten. »Ich beleidige dich?«, brüllte er, und die großen weißen Augen fielen ihm fast aus den Höhlen. »Du hast mich beleidigt, du Tochter einer Straßenhure! Das kann nur mit deinem Tod gesühnt werden!«

Auch die anderen Händler machten nun drohende Mienen.

Nefertari legte unwillkürlich die Hand auf den Griff ihres Schwertes, das sie neben sich in den Boden gerammt hatte. Um eine Hausecke herum tauchten bewaffnete, einheitlich gekleidete Männer auf. Wahrscheinlich eine Basaarwache, wie Aruula sie schon aus El Assud und El Kahira kannte.

Schnell, sag ihnen, dass du einen Spaß gemacht hast und dass es die Art deines Volkes hoch im Norden ist, einen Handel so zu eröffnen. Sonst müssen wir fliehen oder könnten zumindest den Zarak verlieren!

Nefertari murrte innerlich, sah aber ein, dass sie in diesem Fall besser Aruulas Rat befolgte. Da sie es überzeugend vorbrachte, entspannte sich die Lage sofort wieder. Die Basaarwache prüfte die Situation, sah aber keinen Grund mehr, einzugreifen, und zog wieder ab. Der Schwarze, der das erste Angebot gemacht hatte und Samir hieß, schien Nefertari nun nicht mehr ans Leben zu wollen. Im Gegenteil. Jetzt, da er eine neue, wenn auch überaus derbe Art der Handelseröffnung kennen gelernt hatte, war er bester Laune und steigerte wieder fleißig mit. Für eintausendeinhundert Pjaster bekam er schließlich den Zuschlag. Er zahlte Nefertari in klingender Münze aus, die er ihr in Zehn-Pjaster-Stücken auf die Hand zählte und in einen Lederbeutel packte.

Nefertari nickte zufrieden. Sie drückte dem Käufer die Zügel in die Hand, nahm den Beutel entgegen und zog das Schwert aus dem Boden. Von den ersten Pjastern kaufte sie sich bei einem der Händler einen Gürtel und eine Schwertscheide. Beim nächsten sah sie schicke Lederschuhe, die ihr sofort gefielen. Sie würden von der Höhe her gerade mal ihre Knöchel umschließen. Das Besondere daran aber waren die Schäfte, die wie Schilde nur die Vorderseite der Beine bedeckten, wie breite, hethitische Speerspitzen geformt waren und Nefertari bis hoch zu den Knien reichten. Der Händler, ein verschlagen aussehender Tuurk, pries sie als

»letzten Schrei des oberen und unteren Nils« an, kreiert und ausgeführt vom berühmten Hassan, dem besten Schuhmacher zwischen El Kahira und Kartheem. Nefertari schlüpfte hinein und war hellauf entzückt. Einhundert Pjaster wechselten den Besitzer, die Nefertari ohne zu zögern oder zu handeln bezahlte.

Viel zu viel, protestierte Aruula. Diese Schuhe sind höchstens die Hälfte wert und außerdem unpraktisch zum Reisen. Was sollen wir damit?

Ich mag sie. Keine andere Frau hat diese Schuhe. Nefertari ging weiter auf Einkaufstour. Sie erstand Perlenketten, einen Ring und einen Armreif. Aruula wurde fast wahnsinnig, denn die Königin gab weitere zweihundert Pjaster aus. Aber schließlich hatte sie ein Einsehen und hörte auf Aruula, die immer wieder anmahnte, dass sie das Geld vielleicht noch brauchen würden.

Nun war Nefertari durstig. Sie beschloss eine Schänke aufzusuchen, um Wein zu trinken. Um den Basaarplatz gab es einige. An den Tischen, ob draußen oder drinnen, drängten sich die Menschen. Im »Croocschwanz« sichtete Nefertari schließlich einen freien Platz. Sie drängte sich durch den verrauchten, stinkenden Raum, in dem die Gäste dicht an dicht saßen, und ließ sich neben einem älteren Mann mit weißem Vollbart und einem Glasauge auf den grob zusammen gezimmerten Holzstuhl sinken. Zwei weitere Männer saßen an ihrem Tisch. Sie rauchten Wasserpfeife und musterten die schöne Frau unverhohlen, ließen sie aber in Ruhe.

Nefertari musterte neugierig die Tasse mit dem dampfenden, pechschwarzen Getränk, das der Mann mit dem Glasauge vor sich stehen hatte. »Was ist das?«, fragte sie.

Glasauge musterte sie erstaunt. »Kafi. Was denn sonst? Glaubst du etwa, ich trinke gefärbte Pferdepisse?« Die Männer am Tisch lachten brüllend.

Lass dich nicht provozieren, warnte Aruula.

Nefertari blieb ruhig. Statt aufzubrausen, nahm sie die Tasse mit dem Kafi, der so verführerisch roch, und trank einen Schluck.

Glasauges Lachen verstummte abrupt. »He, was soll das? Haben sie dir ins Gehirn geschissen oder was? Das ist mein Kafi.«

»Er schmeckt gut.«

»Natürlich schmeckt er gut. Das ist jetzt deiner. Du bezahlst mir gefälligst einen neuen.« Er sah sie drohend an.

»Er schmeckt wirklich gut. Aber nicht so gut wie Wein. Ich will ihn nicht.« Sie schob die Tasse zurück. »Trink ihn aus. Und berichte deinen Kindeskindern, dass einst eine Königin aus deiner Tasse getrunken hat.«

Glasauge sah seine Tischnachbarn an. »Habt ihr das gehört? Eine Königin! Die Schlampe hält sich tatsächlich für ‘ne Königin. Oder sie will mich verscheißern. Beides wäre nicht gut.« Er kniff das gesunde Auge zusammen. »Wenn du ‘ne Königin bist, dann zeig uns doch mal deine Krone. Sitzt du vielleicht drauf?« Er kniff ihr in den Hintern und lachte derb.

Nefertari sprang wutentbrannt auf. »Das war zu viel, du Mistkäfer«, zischte sie und zog blitzschnell das Schwert.

Glasauge erstarrte. Mit einem Mal war es so still in der Schänke, dass man einen Pjaster hätte fallen hören können.

Nefertari setzte ihm die Schwertspitze an die Kehle. »Los, steh auf.«

Zitternd erhob sich Glasauge. Er musste sich an der Tischkante abstützen. »He, was soll das? War doch nur ‘n Spaß«, krächzte er und seine Stimme versagte fast. »Verstehst du keinen Spaß?«

»Erweise mir deinen Respekt und deine Demut. Streck die Hände in Kniehöhe vor.«

»Was? Ich soll… was?« Die Tür ging auf. Sechs schwer bewaffnete Basaarwachen drängten in den Raum, zwei von ihnen wahre Hünen. »Lass sofort das Schwert fallen, und ergib dich«, befahl der Anführer mit scharfer Stimme. »Dann kommst du mit ein paar Tagen Gefängnis davon. Huulismus ist in Semwes nicht gestattet und wird schwer bestraft. Wehrst du dich aber, verschwindest du für mindestens ein Jahr im Verlies. Also gib besser auf.«

(Huulismus: Hooliganismus war schon vor »Christopher-Floyd« auch im tiefsten Afrika ein Begriff) Nefertari hatte weder auf das eine noch das andere Lust.

»Bleibt mir vom Hals«, schrie sie. »Oder ich spieße den Kerl hier auf wie einen Ochsen.«

Der Anführer der Basaarwache grinste. »Dann tu es doch. Der Kerl ist uns nicht das Geringste wert. Du kannst uns also nicht erpressen. Aber auf Mord steht hier in Semwes die Todesstrafe. Das nur zu deiner Information.«

Die Basaarwachen verteilten sich. Sie kreisten Nefertari ein.

Die anderen Gäste machten den Soldaten Platz. Jetzt gab es keine Lücke mehr. Der Kampf schien unausweichlich.

Nefertari sprang auf den Tisch. Sie ließ das Schwert kreisen und hieb mit einem mächtigen Schlag auf den leeren Stuhl ein.

Es krachte, als die Lehne brach. Holzsplitter flogen. Menschen schrien. Die Männer am Tisch fuhren hoch. Sie wollten weg, stolperten aber in der Eile über die Stühle der Nachbarn.

Heillose Verwirrung entstand. Fast alle sprangen nun auf und wollten zum Ausgang. Dabei rannten sie sich gegenseitig um oder keilten sich fest. Gläser klirrten, Schreie gellten, Fäuste flogen.

Nefertari hoffte, in dem Chaos entkommen zu können. Aber die Basaarwachen waren erfahrene Kämpfer. Sie hielten ihren Ring und kamen immer näher. Bald standen zwei so nahe am Tisch, dass sie mit ihren Schwertern Nefertaris Beine erreichten. Die Königin wehrte die ersten Stiche mit geschickten Paraden ab. Aber das würde nicht lange gut gehen.

Das offene Fenster war gut vier Mannslängen von ihr entfernt. Unmöglich, es im Sprung zu erreichen. Nefertari konzentrierte sich. Alle Kraft, die sie aus Aruulas Körper herausholen konnte, legte sie in ihr Vorhaben. Sie ging leicht in die Knie –– und rannte los. Über die Köpfe und Schultern der Männer, die auf sie eindrangen!

Mit zwei, drei Schritten war sie in Reichweite des Fensters und stieß sich ab. Die Uniformierten waren viel zu überrascht, um schnell genug zu reagieren. Als die ersten Schwerter nach oben schwangen, hatte sich Nefertari schon abgestoßen und flog im Hechtsprung durch die Öffnung.

»Hinterher!«, brüllte der Anführer.

Draußen rollte Nefertari sich ab, versuchte den Schwung abzufangen, taumelte aber trotzdem über die Straße und stieß auf der gegenüber liegenden Seite mit einem angebundenen Tsebra zusammen. Das Tier schrie erschrocken und verpasste ihr einen Rempler.

Nefertari fiel der Länge nach hin. Sie stöhnte und rappelte sich wieder hoch. Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Schwert. Sie fühlte sich leer und ausgebrannt. Die Energien, die sie Aruulas Körper abverlangt hatte, gingen weit über das hinaus, was ein Mensch normalerweise leisten konnte.

Nur weil die Gäste aus dem »Croocschwanz« drängten und auch auf der Straße ein wildes Durcheinander verursachten, gelang es ihr mit den letzten Kraftreserven, in eine enge, schattige Gasse zu entkommen. Dort stahl sie einen Kaftaan und eine Kopfbedeckung von einer Leine. Kältewellen durchfuhren sie, als sie in die Kleidung schlüpfte. Ihr Herz raste, ihre Glieder schmerzten. Keuchend schlug sie sich zum Hafen durch. Mehr als einmal flimmerte es so stark vor ihren Augen, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Doch schließlich langte sie bei der STOLZ DES NILS an. Unerkannt ging sie an Bord.

Schiffsführer Sükar gehörte zu den ganz Ausgeschlafenen.

Er wusste längst, dass sein Fahrgast von den Behörden gesucht wurde. So presste er Nefertari das Versprechen ab, doch seine Geliebte zu werden. Denn wenn er sie nicht auslieferte, ging er ein hohes Risiko ein: das Risiko, erwischt und als Helfer krimineller Elemente hingerichtet zu werden. In ihrem Zustand hätte Nefertari ihm alles versprochen. Sükar versteckte sie in seiner eigenen Kajüte.

Irgendwann kamen die Soldaten auch auf die STOLZ DES NILS. Aber Sükar, der eine Respektsperson war und das Vertrauen der Hafenbehörden genoss, machte den Gesetzeshütern mit wenigen Worten klar, dass auf seinem Schiff nichts Unrechtes vorging.

Am nächsten Tag legte die STOLZ DES NILS ab. Nefertari hatte wieder zu alter Kraft zurückgefunden. Sükar stand eine Enttäuschung bevor, wenn er seinen Preis fordern würde…

***

Senke von Ngara, Grenze zu Tansaana, Anfang Juli 2524

Nachdem Daa’tans Armee drei größere Flüsse überquert und dabei lediglich sechs Soldaten und zwei Kanonen verloren hatte, standen die Huutsi in der weiten Senke von Ngara.

Dichter Dschungel erschwerte nun das Vorankommen, und oft schaffte der Tross nur ein paar Kilometer am Tag.

Elloa, die abgewartet hatte, wie sich die Dinge entwickelten, sah ihren Einfluss täglich schwinden. Niemand hörte mehr auf sie. Daa’tan, der ihr unheimlich war, konnte sie auch nicht wirklich beeinflussen, denn er zeigte zwar Interesse an ihr, zog sich aber sofort zurück, wenn sie versuchte, sich ihm zu nähern.

Ich muss etwas unternehmen, dachte sie in wachsender Verzweiflung. Daa’tan und Grao müssen weg. Mit Mombassa werde ich schon fertig. Notfalls mache ich ihn zu meinem Geliebten. Dann ist der Weg für mich frei, doch noch Alleinherrscherin der Huutsi zu werden…

Elloa war Leiterin des berüchtigten Huutsi-Geheimdienstes, den Yao auf ihre Anregung hin gegründet hatte. Rund vierhundert Männer, Frauen und Kinder gehörten ihm an. Zwei von ihnen zitierte Elloa jetzt zu sich.

Die Standartenführer Oliseh und Kanute erschienen in ihrem Zelt. »Ich habe einen Auftrag für euch, Männer des Geheimdienstes«, begann sie. »Es ist dringend notwendig, dass ihr sowohl den neuen König Daa’tan als auch dessen Leibwächter Grao aus dem Weg räumt.«

»Was soll das heißen?«, fragte Oliseh mit zitternder Stimme.

»Das heißt, dass ihr die beiden beseitigen werdet.«

»Regentin, das… das ist unmöglich. Daa’tan ist ein Deemon. Und auch Grao ist übermenschlich stark. Sie werden uns fangen und grausam töten.«

»Ihr habt mir ewige Treue geschworen, vergesst das nicht«, hielt Elloa ihnen vor. »Erledigt ihr eure Aufgabe, bin ich wieder die Königin und werde euch reich belohnen.«

Sie merkte, dass selbst diese Aussicht nicht genügte. Die Angst vor dem Pflanzenmagier war zu stark. »Ihr tut es nicht nur für mich«, setzte sie nach, »sondern auch für euren König Yao, der von Daa’tan hinterrücks ermordet wurde. Nur der Tod der beiden Frevler kann seine Ehre wiederherstellen. Ihr wollt euch doch nicht weigern, ihm diesen letzten Dienst zu erweisen, oder? Denn damit würdet ihr eure Ehre und damit euer Leben verlieren!«

Die Beiden wanden sich, aber sie hatten keine Wahl. Sie würden sich den Plan, wie sie ihren Auftrag auszuführen gedachten, selbst zurechtlegen. Nachdem sie gegangen waren, streckte sich Elloa auf ihrem Lager aus. Sie war innerlich aufgewühlt.

Sie hatte von Yaos Ehre gesprochen, die beschmutzt worden sei. Dabei hatte Yao nie etwas wie Ehre besessen… nicht seit jenem Tag, an dem sie gelernt hatte, ihn zu hassen. Die damaligen Ereignisse wurden wieder vor ihrem inneren Auge lebendig. Am liebsten hätte sie sie auf immer aus ihrer Erinnerung verbannt, aber das würde niemals funktionieren. Ihr ganzes Leben lang nicht.

***

Elloas Erinnerungen, im Alter von vierzehn Jahren

 Yao ist ein wunderbarer Junge. Ich liebe ihn über alles. Vor vier Tagen waren wir zum ersten Mal ganz alleine zusammen.

Wir haben uns bei den Geisterruinen außerhalb Kiegals getroffen. Nachts. Und es war ganz schön unheimlich, denn in den weißen Geisterhäusern, die halb von der Lava verschüttet sind und schon vor langer Zeit verlassen wurden, spuken die Toten. Doch Yao sagte, er habe keine Angst und würde mich beschützen.

Und dann ist es passiert.

Es war mein erstes Mal. Yao war zärtlich, aber auch fordernd und stark. Es hat wehgetan, weil ich verkrampft war, aber ich habe es doch als wunderschön empfunden. Yao sagte mir, dass es auch für ihn schön war, und das wog den Schmerz vielfach auf.

Am nächsten Tag ging ich mit meinem Onkel Koroh, dem Schamanen, auf die Jagd. Ich mag ihn sehr, denn er bringt mir viele Dinge bei. Im Jagen von Croocs bin ich schon ganz gut.

Aber da wir keine fanden, kehrten wir schon einen Tag früher als geplant zurück.

Ich stürme in unser Haus am Hang von Papa Lava und rufe nach Mama, aber sie antwortet nicht.

(Papa Lava: so nennen die Huutsi den Vulkan Karisimbi, an dessen Hängen sie wohnen)

Ich schaue in der Küche nach und dann im Schlafzimmer.

Ich öffne die Tür – und eine Welt bricht für mich zusammen.

Ich zittere plötzlich und fühle mich so schwach, dass ich mich am Türrahmen festhalten muss.

Mama liegt stöhnend im Bett. Und auf ihr liegt Yao! Er dreht sich hastig um, als er mich bemerkt. Beide schauen mich aus entsetzten Gesichtern an.

Ich drehe mich um, wanke hinaus. Alles in mir ist Schmerz.

Ich wimmere und brülle los. Meine Fäuste trommeln an die Wand, doch sie treffen eigentlich Yao. Yao, der mich so furchtbar enttäuscht und verletzt hat. Und sie treffen meine Mutter, der ich immer blind vertraut habe.

Etwas in mir zerreißt. Mir ist schwindlig, ich spüre plötzlich gar nichts mehr. Da ist nur noch Schwärze. Ich möchte nie wieder aus ihr erwachen.

Trotzdem geschieht es. Drei Wochen bin ich krank. Ich fiebere. Meine Mutter kümmert sich um mich, aber ich will ihre Hilfe nicht. Mir ist schlecht, wenn ich sie sehe, auch wenn sie sich tausend Mal entschuldigt hat.

Ich will sterben. Aber ich sterbe nicht. Langsam, ganz langsam beginne ich meiner Mutter zu verzeihen. Sie erklärt mir, dass sie nach dem Tod meines Vaters lange keinen Mann mehr gehabt hat und Yaos Avancen irgendwann nicht mehr widerstehen konnte. Es tut ihr furchtbar leid, mir so wehgetan zu haben. Ja, ich verstehe, dass sie Yao nicht widerstehen konnte. Ich konnte es ja auch nicht.

Er will sich mit mir treffen. Nach langem Zögern tue ich es.

Ich erwarte, dass er sich entschuldigt, vielleicht kann ich ihm dann auch verzeihen. Aber er entschuldigt sich nicht. Er sagt, dass das doch nicht so schlimm sei und dass ich mich nicht so anstellen solle. Furchtbarer Hass steigt in mir hoch. Wie kann er es wagen?

Yao ist gescheit. Er geht auf die Universität in Kiegal und macht seine Ausbildung als Maschiinwart. Und er ist so gut in seinem Beruf, dass er als Erster Maschiinwart vorgeschlagen wird. Dazu braucht er aber einen absolut einwandfreien Leumund. Meine Mutter, die Yaos Verhalten nun ebenfalls verurteilt, droht ihm, zur Obersten Kommission zu gehen und zu erzählen, was damals geschah. Es sei denn, er zieht seine Bewerbung freiwillig zurück.

Drei Tage später wird die Braut für Papa Lava gewählt.

Zweimal im Jahr vermählen die Huutsi eine Frau mit ihm, um ihn gnädig zu stimmen. In aller Regel stammt die Unglückliche aus den Reihen der Sklavinnen, nur selten wird eine Huutsi erwählt. Dieses Mal aber trifft es meine Mutter! Obwohl sie viel älter ist, als Bräute es in der Regel sind.

Die Wahl der Kommission ist unabänderlich, die Bräute haben sich zu fügen. Ich muss als gewählte Brautjungfer zuschauen, als meine Mutter in den feurigen Schlund gestoßen wird.

Danach weine ich drei Tage. Und mein Hass auf Yao wächst ins Ungeheure. Denn ich bin sicher, dass er die Kommission bestochen hat, meine Mutter zur Braut zu machen, auch wenn ich es nicht beweisen kann. Aber so ist er eine Zeugin losgeworden, die seine Karriere hätte gefährden können.

Wieder trifft er mich und sagt mit einem süßen Lächeln, dass es am besten so sei, wie es gekommen ist. Denn meine Mutter hätte mir bei nächster Gelegenheit wieder den Mann ausgespannt, da sie brünstig wie eine Wakudakuh gewesen sei.

Irgendwann würde ich einsehen, dass er recht habe.

Ich schlage mit Fäusten auf ihn ein, bin nicht mehr Herr meiner Sinne. Mein Hass, so tief wie die Schlünde Papa Lavas, übermannt mich. Ein Hass, der niemals mehr enden wird. Ich will Yao irgendwann in seinem Blut sehen. Getötet von meinen eigenen Händen…

***

Am Weißen Nil, Mitte April 2524

Vier Tage kreuzte die STOLZ DES NILS nun schon flussaufwärts gegen ungünstige Winde und die Strömung an.

So hatte Sükar genug zu tun und war bisher nicht dazu gekommen, Nefertaris Versprechen einzufordern.

Die Königin saß hauptsächlich an Deck, genoss die Fahrt und ließ sich bedienen. Sükar hatte dafür einen Matrosen abgestellt, denn er wusste ja, dass ihm seine Mühen reichlich vergolten würden.

Aruula hatte in der Zwischenzeit erfahren, was erst im Königsgrab und dann in Semwes mit ihr geschehen war: Nefertari war es möglich, kraft ihres Willens den Wirtskörper für kurze Zeit zu unglaublichen Höchstleistungen anzutreiben.

Die Folge war allerdings, dass sie danach völlig entkräftet und wehrlos war, daher setzte Nefertari dieses Mittel ausschließlich in Notfällen ein.

Durch Aruulas Augen beobachtete sie nun die Matrosen bei den Decksarbeiten. Der große stämmige Kerl dort vorne würde mir um Längen besser gefallen als Sükar, versuchte sie ein Gespräch mit Aruula anzufangen. Doch die antwortete nicht.

Das war ungewöhnlich. Nefertari tastete nach dem Geist der Kriegerin. Und bemerkte die leichte Veränderung ihrer Aura.

Aruula schlief!

Sofort versuchte die Königin nachzufassen. Vielleicht war dies die Gelegenheit, auf die sie so lange gewartet hatte. Hatte Aruula inzwischen so viel Vertrauen zu ihr gefasst, dass sie leichtsinnig wurde? Doch Nefertari wurde enttäuscht: Aruulas Mentalblock war auch im Schlaf undurchdringlich. Sie hatte sich gut im Griff. Nur die Schatten ihrer Träume wehten wie dünne Schleier über die Barriere hinaus.

Nefertari beschloss die Gelegenheit zu nützen, um auf eine Traumwanderung zu gehen! Traum- und Geistwanderung spielten sich auf einer ganz ähnlichen mentalen Ebene ab, und wenn sie auch nicht in Aruulas Kokon eindringen konnte, so war es ihr doch möglich, die Traumschatten zu durchwandern und so vielleicht die eine oder andere Information aufzuschnappen.

Nefertari versetzte sich in einen schläfrigen Zustand; ihr Geist zerfaserte, passte sich den Schatten an, die durch die Barriere drangen, und verschmolz mit ihnen.

Plötzlich fand sich Nefertari in einem Gewirr von Empfindungen und Bildern wieder. Sie sah einen jungen Mann, der Pflanzen dirigierte und sie mit einem höhnischen Lachen Menschen umbringen ließ. Silberschuppige Echsen, die sich in Menschen verwandelten, griffen an. Dann drängte sich das Bild eines großen, gut aussehenden Mannes dazwischen, der starke Gefühle in ihr auslöste. Maddrax? Nefertari erinnerte sich, dass die Kriegerin den Namen einmal erwähnt hatte. Ihr Geliebter?

Lange tastete sich Nefertari von Traumschatten zu Traumschatten, doch das, was sie sich erhofft hatte, bekam sie nicht zu sehen: nirgendwo ein Hinweis auf die Hydriten. Sie spielten in Aruulas Träumen wohl keine Rolle. Also konnte die Verbundenheit mit ihnen nicht sonderlich groß sein.

Schließlich gab die Königin es auf und zog sich aus Aruulas Träumen zurück. Noch im Zustand des Halbwachens gefangen, glaubte sie plötzlich eine andere Präsenz wahrzunehmen.

Aber das war unmöglich! Sie hätte es längst bemerken müssen, wenn noch ein weiterer Geist in diesem Körper wohnte. Trotzdem… irgendetwas war da, so schwach und ätherisch, dass sie es offenbar nur zwischen Wachen und Schlafen wahrnehmen konnte. Nefertari machte sich auf die Suche. Und wurde an einer sonderbaren Stelle fündig: in Aruulas kleinem Finger der linken Hand!

Es war tatsächlich ein anderer Geist, aber so unglaublich fremd, dass sie seine Gedankenmuster nicht ordnen konnte, um darin zu lesen. Sie waren ähnlich bizarr wie die des Käfers, wenn auch völlig anders gelagert.

Der Finger war nicht organischer Natur, wie sie verblüfft feststellte. Er war künstlich und mit dem Gewebe von Haut und Fleisch verschmolzen!

Nefertari bewegte sich plötzlich an langen, faserigen Strukturen entlang, die sich verdrehten und verwoben und grüne Flächen bildeten. Fremde, irritierende Eindrücke durchzuckten ihren Geist. Blätter. Grelle Lichtreflexe tanzten auf diesen Blättern, wurden von ihnen aufgenommen und in einem Vorgang, den sie nicht einmal im Ansatz begriff, in Energie umgewandelt. Das ging einher mit einem wohligen Gefühl, das den ganzen Geist ausfüllte. Diese Energie regte sich windende und ständig verändernde Zellen dazu an, den Verbund mit dem Fingerstumpf zu halten.

Das Wesen, in dem sie sich befand, hieß GRÜN. So viel wusste sie plötzlich. Und obwohl GRÜN eine nicht definierbare Art von Intelligenz aufwies, konnte sie keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.

Nefertari erkannte die Gefahr, die das Wesen für sie darstellte. Sie konnte es nicht kontrollieren und wusste daher nicht, in welcher Verbindung es zu Aruula stand. War es stark genug, um in den mentalen Zweikampf zwischen ihr und der Kriegerin einzugreifen? Wenn ja, würde sie sich dagegen wehren können?

Ein selten erlebtes Gefühl stieg in ihr auf: kreatürliche Angst im Angesicht des Fremden. Fast instinktiv sammelte Nefertari alle Kraft – und schlug zu.

Es ging leichter, als sie erwartet hatte. In der winzigen Zeitspanne, in der ihr Geist das Fremde in tausend Stücke zerfetzte, erkannte sie, dass es sich um eine friedliche Wesenheit handelte, die im Einklang mit der Natur lebte…

nein, die Natur war!

Ein lang gezogener Laut unendlicher Pein, der im Nichts verwehte, schloss den Mord ab, den Nefertari soeben begangen hatte. GRÜN war nicht mehr. Nefertari fühlte sich nun unendlich erschöpft. Sie merkte kaum, wie sie endgültig die Grenze zwischen Wachen und Schlafen überquerte.

Als sie wieder erwachte, tat ihr das letzte Glied des linken kleinen Fingers weh. Auch Aruulas Geist war bereits wieder wach, doch da sie keine Kontrolle über ihren Körper hatte, bemerkte sie den Schmerz nicht. Nefertari beschloss, ihr die Tat zu verschweigen. Sie kontrollierte unauffällig, ob es eine Veränderung des Fingers gab, doch bis auf eine gewisse Steifigkeit konnte sie keine feststellen. Gut! Sie hatte schon befürchtet, das Fingerglied könne abfallen, nun da GRÜN es nicht mehr bewohnte.

Auch in Sachen Sükar wurde Nefertari vom Glück begünstigt. Sie hatte schon befürchtet, sich nun bald seiner Avancen erwehren zu müssen, doch plötzlich erkrankte der Schiffsführer an schwerem Durchfall und kam kaum noch vom Abtritt herunter. Als es besser wurde, fühlte er sich trotzdem tagelang elend.

Eine Woche später segelte die STOLZ DES NILS auf Höhe von Shendaa. Sie hatten die Ruinen der ehemaligen Stadt, in denen heute außer Taratzen niemand mehr hauste, bereits hinter sich gelassen, als die Mannschaft des Schiffes zunehmend unruhiger wurde. Nefertari merkte es selbst: Das Wetter verschlechterte sich rapide. Besorgt schauten Sükar und die Matrosen in den sich rosarot verfärbenden Himmel. Als er sich an einer Stelle in tiefes Gelb verwandelte, das zu den Rändern hin schwächer wurde und kreisförmige, sich ineinander drehende Strukturen ausbildete, schlich sich Entsetzen in die ohnehin schon fahl gewordenen Gesichter der Männer.

»Da braut sich eine Windhose zusammen«, murmelte Sükar.

»Das ist zwar selten in diesem Gebiet, aber andere Nilfahrer haben schon davon berichtet.«

»Dann steuere doch das Land an, wo wir abwarten können«, schlug Nefertari vor.

»Das bringt nichts. Ob uns die Windhose mitten auf dem Nil packt oder an seinem Ufer, macht keinen Unterschied. Wir haben nur die Chance, ihr zu entkommen und darauf zu hoffen, dass sie weiter landeinwärts wütet.«

Doch diese Hoffnung zerstob jäh. Plötzlich kam starker Wind auf. Er wehte von Norden, ließ die Segel knattern und Aruulas schwarze Haare waagrecht wehen. Und er brachte Sand mit, der die Menschen wie mit Nadelstichen peinigte.

Der Wind wurde schnell zum Sturm und pfiff nun so laut, dass die Menschen auf der STOLZ DES NILS kaum noch das eigene Wort verstanden. »Sofort die Segel einholen!«, brüllte Sükar.

Jetzt kräuselte sich die bisher ruhige Oberfläche des Stroms, der in diesem Abschnitt sehr breit und tief war. Kleine Schaumkronen tanzten auf den allmählich höher werdenden Wellen. Sie schlugen gegen den Rumpf des Schiffes und brachten es zum Schaukeln.

Über die Strickleitern flitzten Matrosen hoch in die Wanten und begannen die Segelbefestigungen zu lösen. Dabei hatten sie mehr Arbeit damit, ihr Gewicht auszubalancieren, um dem tobenden Sturm zu widerstehen.

Nefertari kämpfte sich zum Heck vor und blickte nach Norden. Sie musste sich an der Reling festhalten, so stark schaukelte das Schiff. »Nein«, flüsterte sie. Sie fühlte, wie es ihr eiskalt über den Rücken lief. Nicht allzu weit entfernt, im Zentrum des gelben Leuchtens, erhob sich plötzlich ein Wirbel aus Staub und Dreck vom Boden. In Form eines langen schmalen Schlauches, der sich nach oben trichterförmig verbreiterte, stieg er bis zu den Wolken empor. Und dann begann der Schlauch zu »tanzen«, indem er die unvorhersehbaren Bewegungen einer Schnur nachahmte, die man zwischen zwei Fingern zwirbelte, und kam dabei rasch näher!

Der Nil hatte sich in eine brodelnde Wasserhölle verwandelt. Bis zu drei Meter hohe Wellen machten das Schiff zum Spielball der Gewalten und drückten es in gefährliche Seitenlagen. Nefertari schrie. Sie hielt sich an Nagelbänken und Tauen fest und kämpfte sich nach mittschiffs zurück. Dort war der einzige Eingang zur Kabine. Unter Deck würde sie wenigstens nicht fortgespült werden!

Ein gischtender weißer Brecher kam. Er erwischte die Königin wie ein Hammerschlag, zerrte an ihr und drückte sie für einen Moment unter Wasser. Nefertari riss den Mund auf, schluckte Wasser und hustete es krampfhaft aus, als die Welle sie wieder frei gab. Eisern hielt sie sich an einer Strickleiter fest. Schließlich kam sie mittschiffs an. Soeben fiel ein schrill schreiender Matrose aus den Wanten und verschwand mit kreisenden Armen und Beinen in den Fluten. Eines der Segel flatterte waagrecht im Wind. Es entwickelte eine enorme Kraft.

Im Mast ächzte und stöhnte es: Er drohte abzubrechen!

»Matrosen zu mir!«, brüllte Sükar und unterstrich den Befehl mit fuchtelnden Händen. Sechs Mann kämpften sich zu ihm vor. Regen peitschte nun über das Deck, während die Windhose immer näher kam. Es war, als ob die Welt unterginge.

»Zieht an dem Tau da!«, befahl Sükar. »Wir müssen dem Mast ein Gegengewicht geben!« Er selbst umklammerte das unterarmdicke Tau, das vom vorderen Mast hing, und zog es in die dem schlagenden Segel entgegen gesetzte Richtung.

Muskeln, Adern und Sehnen traten an seinen Unterarmen hervor, sein Gesicht war fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrt.

Die sechs Männer taten es ihm nach. Immer wieder verschwanden sie in Brechern oder verloren den Halt unter den Füßen, weil das Schiff sich seitlich neigte. So kam kein richtiger Zug zustande. Der Mast knirschte immer lauter und bog sich gefährlich.

»Los, pack mit an!«, brüllte Sükar Nefertari zu, die gerade unter Deck verschwinden wollte. »Wir brauchen jede Hand!«

»Das ist Arbeit für Sklaven und Niedere!«, schrie Nefertari zurück. »Ich aber bin eine Königin!« Damit verschwand sie unter Deck, Aruulas wütenden Protest ignorierend.

Die Windhose überholte die STOLZ DES NILS am linken Ufer.

***

Victoora-See, Tansaana, Mitte Juli 2524

Täglich stieg die fiebrige Erregung, mit der die Soldaten weiter in Feindesland vordrangen. Gefangene verrieten ihnen, dass es nun nicht mehr weit bis ins Reich der Fliegenden Städte sei.

Daa’tan hatte eine wöchentliche Waffenkontrolle eingeführt.

Das Kriegsgerät musste jederzeit in einwandfreiem Zustand und einsatzbereit sein.

Am späten Nachmittag machten sie in einer Talsenke Rast.

Es war Zeit für die Inspektion. Die Soldaten beluden sich mit ihren Handwaffen, die Kanonen und Schleudern wurden in Reih und Glied aufgestellt. Während die Unterführer mit der Kontrolle der persönlichen Waffen beschäftigt waren – was sie jedes Mal einige Stunden kostete –, inspizierte Daa’tan wie gewohnt die großen Kriegsgeräte.

Oliseh und Kanute zitterten vor Anspannung, denn diese Gelegenheit gedachten sie für ihren Anschlag zu nutzen. Sie hatten ein Sprengstoffpaket in eines der Kanonenrohre schmuggeln können und dicht davor ein paar glühende Kohlen platziert. Wenn Daa’tan nun mit dem Stopfer darin herumstocherte und die Kohlen anschob…

Der König prüfte, wie immer, jede einzelne Kanone. Die siebte würde es sein, die sein Schicksal besiegelte. Nun stellte er sich davor auf, prüfte die Zündvorrichtungen und das Rohr.

»Zufrieden stellend«, verkündete er. Dann nahm er den Stopfer, setzte ihn an, stieß ihn hinein…

Jetzt!

Oliseh und Kanute, die als Standartenführer bei der Inspektion dabei sein mussten, warfen sich zu Boden.

Doch nichts geschah, keine Explosion, kein Flammeninferno.

Verwirrt sahen sie auf. Nicht weniger verwirrt wurden sie von ihren Kameraden gemustert. »Was ist denn mit euch los?«, fragte Maluda, ein Unterobrist, grinsend.

Sie grinsten zurück und erhoben sich wieder. Doch noch während sie nach einer Entschuldigung suchten, tauchten plötzlich die Wawaas auf und umringten sie. Mombassa nahm die beiden Attentäter mit grimmiger Miene fest und präsentierte ihnen das beschlagnahmte Sprengstoffpaket. Ein einfacher Kanonier hatte es, durch einen leichten Bandgeruch misstrauisch geworden, bei einer letzten Kontrolle gefunden und sofort gemeldet.

Noch am selben Abend saß Daa’tan über die Attentäter zu Gericht. Sie beschworen einhellig, von Elloa dazu angestiftet worden zu sein.

»Diese Männer lügen«, sagte Elloa eiskalt, als sie vor dem Gericht erscheinen musste. »Sie versuchen sich auf meine Kosten zu retten. Schon deswegen solltest du sie töten lassen, Daa’tan.«

Oliseh und Kanute zeterten und jammerten, doch Elloa ließ alles ungerührt an sich abprallen.

Obwohl Daa’tan nicht vollends von ihrer alleinigen Schuld überzeugt war, ließ er die Soldaten dennoch hinrichten.

Ansonsten hätte er ja Elloa töten müssen, und das wollte er keinesfalls.

Oliseh und Kanute wurden im See ertränkt. Mombassa übernahm diese unangenehme Aufgabe, nachdem ihn Daa’tan zum »Königlichen Henker« befördert hatte.

Elloa aber nahm der König im Gegenzug für seine Großzügigkeit das Heiratsversprechen ab. »Ich will, dass du künftig an meiner Seite bist, wenn ich die Welt regiere«, sagte Daa’tan.

»Werde ich an deiner Seite ebenfalls regieren?«

Daa’tan lachte. »Nein, natürlich nicht. Es reicht doch wohl, wenn du dich in meinem Glanz sonnen kannst. Aber mal sehen… vielleicht erweise ich mich ja als überaus großzügig, wenn du mir eine treue Gattin bist und mich glücklich machst.«

Elloa wusste genau, dass sie auf seine Großzügigkeit bis zum Armageddon warten konnte. Es blieb ihr wohl trotzdem nichts anderes übrig, als seinen Wunsch zu akzeptieren. Um ihn aber noch ein Weilchen zappeln zu lassen, erbat sie sich Bedenkzeit, die Daa’tan missmutig gewährte.

Wer weiß, dachte Elloa. Vielleicht ergibt sich ja noch eine Gelegenheit, ihn aus dem Weg zu räumen, bevor ich dem größenwahnsinnigen Bürschlein das Jawort geben muss.

Es war gut, dass Daa’tan und Grao’sil’aana ihre Gedanken nicht lesen konnten…

***

Am Weißen Nil, Mitte bis Ende April 2524

Nefertari stand am Ufer und blickte der davon segelnden STOLZ DES NILS nach. Sie hielt ein Stück Treibholz in der Hand, das im selben Moment angespült worden war, als Sükar sie mit dem kleinen Boot am Ufer abgesetzt hatte. Zu ihren Füßen lag ein Ledersack, der ihre Besitztümer enthielt. Darüber ruhte ihr Schwert. Der Schiffsführer hatte es ihr, noch immer voller Zorn über ihre Hochmütigkeit, vor die Füße geworfen.

Und dann auf ihre schönen neuen Schuhe gespuckt. Nur die Gewehre der drei Matrosen im Boot hatten sie davon abgehalten, Sükar auf der Stelle zu durchbohren.

Immerhin hatte er ihr ihre gesamten Besitztümer gelassen, auch den Beutel mit den Pjastern. Nefertari seufzte.

Das hast du wirklich gut gemacht, Königin, ließ sich Aruula vernehmen. Ganz toll. Nun haben wir einen tagelangen Fußmarsch vor uns. Und das in diesen wunderschönen, unbequemen Schuhen. Ich bin sicher, dass die Snaaks sie bewundern werden. Oder die Beduuns, die uns jagen.

Vielleicht werden sie von der Schönheit dieser Schuhe ja so geblendet, dass sie unsere Spur verlieren.

Deine Worte sind wie Fliegengesumm in meinen Ohren, zischte Nefertari. Auch du bist mit Mist zwischen den Zehen geboren und wirst niemals begreifen, was eine echte Königin ausmacht.

Sie stapfte los. Die Windhose hatte das Schiff nicht erwischt. Nachdem sie vorbei gezogen war, hatte sich der Nil schnell wieder beruhigt. Das Schlimmste war überstanden, auch wenn sich noch immer das gelbe Auge mit den Kreisen darin am allmählich verblassenden rosaroten Himmel zeigte.

Ein paar kleine, aber harmlose Windhosen, die sich hinter der großen gebildet hatten, ragten noch immer empor.

Nefertari warf keinen Blick zurück. Ohne einmal zu klagen, marschierte sie die nächsten fünf Tage nach Süden, bis sie Kartheem ohne größere Zwischenfälle erreichte. Selbst die Blasen, die sie in den Schuhen bekam, konnten sie nicht zum Jammern bringen.

In der riesigen Stadt rastete sie und erkundigte sich, wie sie weiter nach Süden kommen konnte. Da der Nil südlich von Kartheem versiegte, musste sie über Land reisen. Sie suchte eine Karawane, fand aber keine. Dafür hörte sie zum ersten Mal von der Todeswüste, aus der bisher niemand zurückgekommen war.

Dann kaufen wir eben Kamshaas und brechen alleine auf, sagte Nefertari wild entschlossen. Das schaffen wir. Dieser Körper ist zäh und mein Geist unbezwingbar. Zudem steht uns Harv’ah bei, der große weiße Thunfisch.

Als Nefertari die Kamshaas in einem Stall kaufte und ihre Absicht kundtat, in die Todeswüste zu reiten, lachte der Verkäufer mitleidig. »Viele Jahre lang traut sich niemand dort hinein, und nun wollen es innerhalb von ein paar Wochen gleich drei Lebensmüde versuchen.« Er zuckte die Schultern.

»Mir soll’s recht sein. Ich glaube zu wissen, dass meine Warnung bei dir genauso wenig fruchtet wie bei den beiden zuvor.«

Nefertari ließ sich die Männer auf Aruulas Drängen hin beschreiben.

Das waren Daa’tan und Grao, kein Zweifel, erkannte Aruula aufgeregt. Wir müssen hinter ihnen her!

Zwei Tage später brach Nefertari Richtung Süden auf. Sie saß auf einem Kamshaa und führte zwei schwer beladene hinter sich her. Trotz ihres Optimismus’ wurde ihr beim Gedanken an die Todeswüste bereits jetzt ein wenig mulmig.

Gab es bei Kartheem noch reichlich Vegetation, so wurde diese nach etwa einem Tagesritt deutlich weniger. Die Landschaft ging allmählich in eine Stein- und Geröllwüste über, in der sich bis zum Horizont schroffe, bisweilen bizarre Felsformationen erhoben. Weiße Linien und Flächen zogen sich durch die trostlose Landschaft. »Salz«, mutmaßte Nefertari.

Ende April 2524 ritt sie in die Todeswüste ein.

ENDE

cover.jpeg





header.jpeg





